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		39.

		D er kurze Wintertag ging zu Ende.
Die Sonne, welche sich den Tag über nur dann und wann als matte
röthliche Scheibe durch den Wolkendunst hatte sehen lassen, kam,
bevor sie unter den Horizont sank, zum Vorschein, und goß ihr Licht
über die graulichen Wasser des von den winterlichen Regengüssen
angeschwollenen, hier und da mit Eisschollen treibenden Stromes,
und über die schwarzen, von den Winterstürmen kahl gefegten Felder.
Es war ein trübes, ahnungsvolles, melancholisches Licht, und so
erschien es auch dem alten Mann und der jungen Dame, welche in dem
Pfarrgarten des Dorfes Kirchheim, dem bescheidenen einstöckigen
Hause gegenüber in dem Gange neben der hohen Tannenhecke auf und ab
promenirten; aber die beiden Kinder, die zwischen den entlaubten
Büschen und blumenlosen Beeten Haschens spielten, klatschten in die
Hände und das kleine Mädchen rief: »O, das schöne Feuer!«

		»Das ist kein Feuer, Ella,« sagte der Knabe.

		»Doch,« erwiderte die Kleine lebhaft, »es ist rothes Feuer;
nicht wahr, Mama?« und sie kam über die Beete herangestürmt.

		»Nein, mein Kind, es ist Abendsonnenschein,« sagte Clärchen, dem
Wildfang die krausen Locken aus der Stirn streichelnd; »übrigens
sollst Du nicht über die Beete laufen, der Großonkel hat es Euch
schon oft verboten.«

		»Es steht ja nichts darauf,« sagte Ella.

		»Das ist ganz gleich. Kinder müssen gehorchen, und es sind auch
noch viele Pflanzen darauf, die liegen in der Erde und schlafen,
und wenn Du darüber wegläufst, wachen sie auf, und dann, weil es
jetzt kalt ist, frieren sie, und können vor Frost nicht wieder
einschlafen.«

		»Ach, die armen Blumen!« sagte Ella; »ich will sie auch gewiß
nicht wieder treten.«

		»Das ist recht,« sagte die Mutter; »und nun gieb mir einen Kuß
und geht hinein; es wird zu kühl für Euch.«

		Die Kleine stellte sich auf die Fußspitzen, und als die Mutter
sich zu ihr niederneigte, umschlang sie ihren Hals mit beiden Armen
und küßte sie leidenschaftlich zu wiederholten Malen. Dann sprang
sie – diesmal nicht über die Beete – davon und riß den Bruder mit
sich fort zum Hause hinein.

		»Wie kannst Du dem Kinde nur solchen Unsinn vorreden?« sagte
Herr Ambrosius Kandel, indem er seiner Nichte wieder den Arm bot,
um die unterbrochene Promenade fortzusetzen. »Dergleichen hübsche
Märchen sind Gift für ein Kind, das so schon eine entschiedene
Anlage zur Phantasterei hat.«

		»Aber ich bin sicher, auf diese Weise meinen Zweck zu erreichen.
Ich bin überzeugt, sie wird sich jetzt im wildesten Jagen hüten,
auf die Beete zu treten, um die schlafenden Blumen nicht zu wecken.
Hätte ich gesagt: ›Du zertrittst die Blumen,‹ würde sie geantwortet
haben: warum soll ich sie nicht zertreten?«

		»Du nährst in dem Kinde einen Hang, der Dir bei dem Vater des
Kindes so viel zu schaffen gemacht hat und an dem schließlich das
Glück Deiner Ehe gescheitert ist.«

		Clärchen antwortete nicht sogleich; ihre Blicke waren auf die
Wipfel der hohen Linden gerichtet, an denen der rothe Schein mit
jedem Augenblicke blasser und blasser wurde.

		»Ich weiß nicht, Onkel,« sagte sie endlich, »ob ich nicht doch
Unrecht gethan; ob ich nicht doch Bernhard's Charakter falsch
beurtheilt habe. Seitdem in der früher so stillen Ella dieser
phantastische Hang, wie Du es nennst, so mächtig erwacht ist,
seitdem ich sehe, wie das Kind Alles und Jedes, selbst das
Alltäglichste und Gewöhnlichste, in diesen ununterbrochen
fließenden Strom ihrer Phantasie taucht, und wie all' unsre
Ermahnungen und Reden dagegen fruchtlos sind – seitdem erscheint
mir Vieles in Bernhard's Art und Weise in einem ganz anderen
Licht.«

		»Was willst Du ihm antworten?« fragte Herr Ambrosius.

		»Ich weiß es nicht,« erwiderte Clärchen; »ich fürchte, der
Augenblick, den ich erwarte, ist noch nicht da. Er kommt in seinem
Briefe wiederholt darauf zurück, daß er mehr als je von der
Aufgabe, die er sich gestellt, erfüllt sei, daß all' sein Sinnen
und Trachten sich auf den einen Punkt concentrire, seinem Volk zur
Freiheit zu verhelfen. Ja, einmal sagt er geradezu: ich könnte Dir
noch immer nicht mehr als jene Liebe bieten, die Dir damals nicht
genügt hat, und die heute, wo Du weißt, daß Du auch fern von mir
leben und vielleicht glücklicher leben kannst, noch viel weniger
genügen würde.«

		»Leben, ja wohl!« sagte Ambrosius; »aber wie? glücklicher leben!
thätest Du es doch nur! aber Du sehnst Dich Tag und Nacht nach ihm,
und hast keinen andern Gedanken, keinen andern Wunsch, als wieder
mit ihm vereinigt zu sein. Warum sprichst Du das nicht frank und
frei aus? Die Wahrheit ist die beste Weisheit, und gerade auf sein
Ziel los gehn, die feinste Diplomatie.«

		»In diesem Falle würde ich auf dem geraden Wege mein Ziel nur
verfehlen,« erwiderte Clärchen; »mein Ziel ist: Münzer glücklich zu
sehen, wenn es möglich ist: in Gemeinschaft mit mir; wenn das nicht
möglich ist, ohne mich. Es muß sich erst ganz klar für ihn und für
mich herausstellen, daß nicht ich es war, die ihn am Glücklichsein
gehindert hat. Und wenn er zu der Erkenntniß gekommen ist, und er
mich dann bittet, wieder zu ihm zu kommen, und ich dann noch mehr,
als jetzt, in mir die Kraft fühle, die Gefährtin dieses stolzen
Geistes zu sein, – dann wird der Wunsch in Erfüllung gehen können,
der, ich leugne es nicht, der einzige, heiße, verzehrende Wunsch in
jedem Augenblick meines Lebens ist.«

		Der alte Herr begann eine Melodie zu summen, – für Alle, die ihn
näher kannten, ein Zeichen, daß er unzufrieden und verstimmt war.
Er hatte denn auch richtig kaum ein paar Tacte gebrummt, als er mit
einer gewissen verhaltenen Heftigkeit wieder anfing:

		»Ich verstehe nun freilich ein für alle Mal von diesen
hyperromantischen Verhältnissen nichts; aber, was ich am wenigsten
von Allem verstehe, ist, weshalb Ihr, gerade Ihr, nicht mit
einander habt fertig werden können. Ich habe allerdings von jeher
die Ehe für ein sehr dunkles und räthselhaftes Buch gehalten und
mich glücklich gepriesen, daß mich mein Stand von jeder Versuchung,
auch nur ein Kapitel dieses Buches lesen zu wollen, abgehalten hat;
aber ich meinte immer – und meine Erfahrung hat es bestätigt – daß
die Hauptschwierigkeit einer glücklichen Ehe – zumal in den
sogenannten gebildeten Ständen – in der Verschiedenheit der
Denkungsart der Menschen liegt, von denen Jeder dem Irrlicht seiner
Vernunft über Stock und Stein folgen zu müssen glaubt. Da ist denn
natürlich, daß die beiden Gatten sich über die gewöhnlichsten Dinge
des Lebens nicht verständigen können, geschweige denn über die
höchsten, und daß sie in Folge dessen, anstatt Hand in Hand durch
das Leben zu wallen, einen wirren, wahnsinnigen Hexentanz mit
einander aufführen. Ihr folgt nun freilich auch einem Irrlicht, zum
wenigsten nach meiner innigsten Ueberzeugung, aber es ist ein und
dasselbe Irrlicht; es sind dieselben schwärmerischen, überspannten
demokratischen Ideen, die Münzer vertheidigt und zu denen Du Dich
bekennst. Ich bin oft erstaunt gewesen über die Congruenz Eurer
Ansichten; Münzer hat in der Kammer Dinge gesagt, die Du so, und
genau so, Tage lang vorher, wenn wir über die politische Lage
sprachen, behauptet hattest; und ich wiederhole, weshalb Ihr nicht
mit einander auskommen könnt, die Ihr nur mit einem Kopfe zu denken
und mit einer Zunge zu sprechen scheint – das ist mir das Räthsel
der Räthsel.«

		Die Glut, welche Clärchen's Gesicht, während der alte Mann in
mürrischem Ton diese Worte sprach, verklärte, konnte nicht von der
Abendsonne herrühren, deren letzter Schimmer jetzt auf dem spitzen
Thurm der Kirche und in den Wipfeln der Linden verblichen war. Ihre
sanften klaren Augen leuchteten und ihre weiche Stimme bebte, als
sie jetzt, unwillkührlich ihre Schritte beschleunigend,
erwiderte:

		»Das ist das stolzeste Wort, Onkel, das noch über mich
gesprochen ist, und wenn ich je geglaubt habe, daß einst die
Schranken fallen werden, die mich jetzt noch von meinem Gatten
trennen, so ist es in diesem Augenblick. Dann werde ich ihm sein,
was ich ihm hätte sein sollen und nicht gewesen bin – seine
Gefährtin, seine Freundin, sein guter Kamerad, wie er mich wohl
früher manchmal im Scherz genannt hat, – und dann wird uns Nichts
wieder trennen, Nichts, Nichts – nur der Tod.«

		»Um Himmelswillen, Kind!« rief der alte Herr, »verschone mich
mit diesen neumodischen Ueberspanntheiten! Mann und Weib sind nicht
dazu da, um platonische Dialoge mit einander zu führen, sondern –
doch, was streite ich mit Dir um Dinge, über die wir uns nie mit
einander verständigen werden. Du kennst meinen Pessimismus in
Hinsicht auf Alles, was die geschlechtlichen Verhältnisse betrifft.
Aber Du hast mir das Räthsel immer noch nicht gelöst: weshalb kennt
Dich Münzer nicht so, wie Du Dich mir zeigst, oder, wenn er Dich so
kennt, wie konnte er Dich jemals von sich lassen, da er sich doch
sagen mußte, daß er eine eifrigere Gesinnungsgenossin, eine treuere
Freundin, eine bessere Kameradin, – um mich dieses Ausdrucks zu
bedienen – niemals finden würde?«

		»Nein,« sagte Clärchen, »Münzer kennt mich nicht, und daß er
mich nicht kennt, ist freilich seine, wie meine Schuld. Im Anfang
war ich zu schwach und hülflos, als daß er sich auf mich hätte
stützen können, und als ich an seinem Beispiel, in dem Verkehr mit
ihm und seinen Freunden durch eifriges Studium und durch Nachdenken
erstarkt war, da schämte ich mich einestheils der Kraft, die ich
mir so heimlich erworben hatte; anderntheils mißtraute ich ihr
auch, weil Münzer so gar nichts daraus zu machen schien. Als er von
mir erwartete, ich werde ihm Alles sein, konnte ich ihm nichts
sein, als ein treues, liebendes Weib, und als ich ihm wirklich
etwas mehr sein konnte, als nur das, erwartete er nichts mehr von
mir. So sind wir, wie im Dunkeln, an einander vorbeigegangen, ohne
uns mit den ängstlich suchenden Händen zu berühren; aber, wenn die
Binde von unsern Augen genommen ist – und schon fühle ich mit
Entzücken das rettende, Licht – dann werden wir uns in die Arme
stürzen und ich werde in Wahrheit sein Weib sein.«

		Der alte Herr fing wieder an zu summen und zu brummen, und das
so laut und ärgerlich, daß Clärchen seine Hand nahm und scherzend
sagte:

		»Nicht so bös, Onkelchen! Du bist ja ein grundgelehrter Mann und
ein großer Philosoph, aber auf die Liebe, Onkelchen, verstehst Du
Dich nun einmal nicht. Wenn Du eine Frau hättest, da würdest Du
doch auch wünschen, daß sie Dir nicht blos das Haus in Ordnung
hielte, und Deinen Tisch wohl versorgte, sondern, daß Du mit ihr
über die Dinge sprechen könntest, die Dir zumeist am Herzen liegen,
über Deine Lieblingsschriftsteller: Kant, Spinoza und wie sie alle
heißen.«

		»Mit einem Frauenzimmer über Philosophie sprechen – das
verlohnte sich auch wahrlich der Mühe!« brummte der alte Herr.

		»Aber Du philosophirst ja doch so oft mit mir, Onkelchen.«

		»Du bist auch eine exceptio, eine
Ausnahme, eine rara avis, eine weiße
Krähe.«

		»Warum nicht gar,« lachte Clärchen. »Ich bin mir bewußt, ein
ganz gewöhnliches Menschenkind zu sein, nicht klüger und nicht
dümmer als die große Schaar meiner Mitschwestern; nur daß ich
vielleicht, durch die Verhältnisse darauf geführt, früher als Andre
zur Einsicht kam, was mir Alles fehlte, und mich redlich bemüht
habe, das in der Jugend Versäumte nachzuholen. Ich habe einige
Erfahrung darin, was auch ein gewöhnlicher Frauenkopf leisten kann,
wenn die Liebe zu einem bedeutenden Manne und das Verlangen, ihm zu
genügen, die Lehrmeister sind. Als ich vor sechs Jahren ungefähr
anfing, ernstlich französisch und englisch zu treiben, habe ich
manchmal eine Woche gebraucht, um eine Seite zu verstehen, heute
habe ich einen ganzen Druckbogen übersetzt, ohne ein einziges Mal
das Lexicon aufzuschlagen. Balthasar wird seine liebe Noth haben,
das Alles in seiner saubern Weise zu mundiren, und die Druckerei
soll nicht wieder klagen, daß ich sie im Stich lasse.«

		Ambrosius hatte nicht aufgehört, zu summen und zu brummen.

		»Das ist Alles recht schön und gut,« rief er; »oder vielmehr,
das Alles ist viel zu schön und zu gut, zum wenigsten für Münzer,
der ohne Zweifel keine Ahnung von Deinem Werth hat. Höre, Clärchen,
ich habe Respect vor Dir, ja, ich kann sagen: Du bist das einzige
Exemplar der Bipedes femini generis,
vor dem ich in meinem langen Leben je Achtung gehabt habe; aber
eben deshalb halte ich Dich auch für zu vernünftig, als daß Du in
dieser thörichten und unvernünftigen Illusion einer absoluten
Liebesleidenschaft stecken bleiben könntest. Du mußt darüber
hinauskommen, und Du wirst darüber hinauskommen, wenn Du einsiehst,
daß Dein Gatte die Liebe keineswegs von einem
mystisch-supernaturalistischen Standpunkte, sondern im Gegentheil
von einem sehr realistischen nimmt, daß er, wie Millionen Andre, in
dem Weibe nur das Geschlecht liebt, und – um die Sache kurz zu
machen – nach Allem, was ich höre, Dir keineswegs die Treue
bewahrt, auf die Du, wenn irgend ein Weib auf Erden, gegründete
Ansprüche hast.«

		Clärchen war sehr blaß geworden, als der cholerische alte Herr
diese Worte, die ihm schon lange auf der Seele gelegen hatten,
hervorsprudelte; und der Ton ihrer Stimme zitterte etwas, als sie
so ruhig, wie sie vermochte, erwiderte:

		»Also auch zu Dir ist dies Märchen gedrungen?«

		»Dies Märchen? Woher weißt Du, daß es ein Märchen ist?«

		»Weil Münzer es mir selbst gesagt hat.«

		»Was hat er Dir gesagt?«

		»Daß er eine schöne Frau schön gefunden hat, wie er das auch
wohl kaum anders konnte, und daß er ein Verhältniß, das er nicht
gesucht, in dem Augenblick abgebrochen hat, als er fühlte: es könne
ihm über den Kopf wachsen und ihn von seiner Pflicht abwendig
machen.«

		»Wann hat er Dir das gesagt?«

		»Am Abend vor seiner Abreise.«

		»Und Du weißt, wer diese Frau ist?«

		»Antonie von Hohenstein.«

		»Kennst Du sie?«

		»Von Ansehen. Sie ist sehr schön.«

		»Und Du glaubst das Märchen?«

		»Das die Leute sich erzählen?«

		»Nein, das Märchen, das Dir Dein Gatte erzählt hat.«

		»Onkel! – was hat er denn Dir gethan, daß Du so unversöhnlich
bist?«

		»Mir? mir hat er nichts gethan, wenigstens nicht direct; aber
Dir, armes Kind, Dir hat er desto mehr gethan. – Ich habe lange bei
mir überlegt, ob ich Dir mittheilen sollte, was mir von den
verschiedensten Seiten zugetragen ist. Ich habe immer gezaudert,
weil ich hoffte, daß Du über diese unselige Liebe doch endlich
einmal wegkommen würdest; aber anstatt dessen sehe ich, daß Du Dich
tiefer und immer tiefer darin verstrickst. So muß ich denn
schließlich doch sprechen. Die Wahrheit ist alle Wege ein gutes
Ding und eine süße Frucht, ob ihre Schaale auch noch so bitter ist.
Münzer hat jenes Verhältniß nicht aufgegeben; im Gegentheil, er hat
es in der offenkundigsten Weise fortgesetzt, ja, setzt es noch
fort, so viel ich erfahren habe. Und meine Quellen sind ziemlich
sicher. Ich habe in der Stadt sonst sehr warme Verehrer Deines
Mannes bitter über seinen Leichtsinn Klage führen hören, durch den
er sich und der Partei den empfindlichsten Schaden zufüge; ich habe
den General auf Rheinfelden neulich in seiner plumpen Weise die
Sache erwähnen hören; er hatte sie von dem Präsidenten von
Hohenstein, der in der Residenz gewesen war und Münzer in
Begleitung der Frau von Hohenstein in einer Gesellschaft getroffen
hatte; heute aber hat mir der Verwalter von Rheineck gesagt, daß
die gnädige Frau Befehl gegeben habe, so schnell wie möglich das
ganze Schloß in Stand zu setzen, da sie in den nächsten acht Tagen
eintreffen werde, um längere Zeit zu bleiben; auch die
Besuchszimmer seien nicht zu vergessen, sie werde viel Gesellschaft
bei sich sehen, – Herrengesellschaft natürlich, – denn eine andere
kennt Antonie von Hohenstein nicht. Nun muß ich denn aber doch
sagen: das ist mehr als verdächtig. Acht Tage, nachdem Münzer
Rheinstadt verlassen, siedelt Frau von Hohenstein nach der Residenz
über; – sie verkehrt dort nur in ultra-liberalen Kreisen – sie wird
mit Münzer Arm in Arm in einer Gesellschaft getroffen – kaum ist
die Versammlung aufgelöst, und Münzer schreibt Dir und seinen
Wählern, daß er in Rheinstadt wieder eintreffen wird, so kommt auch
Frau von Hohenstein zurück, zieht mitten im Winter auf das Land –
sie, die sich Jahre lang nicht unter uns hat sehen lassen – richtet
ihr Haus auf Besuch ein, und angenommen auch, daß unter diesem
Besuch Münzer nicht ausschließlich gemeint ist, so steht doch so
viel für mich unzweifelhaft fest, daß Münzer unter diesen Besuchern
nicht fehlen wird. –

		Aber Du bist blaß geworden, Clärchen, und Deine Augen stehen
voll Thränen. Armes Kind! ich würde viel darum gegeben haben, hätte
ich Dir diesen Schmerz ersparen können; aber das Auge, das uns
ärgert, sollen wir ausreißen, und ich will nicht, daß die Tochter
meines Bruders an der Liebe zu einem Manne, der ihrer nicht würdig
ist, wie an einem schleichenden Gift, elend zu Grunde geht. Geh'
hinein, mein Mädchen! es ist sehr kühl geworden und Du bist
schmerzlich aufgeregt. Ich muß zu dem alten General, hoffentlich
zum letzten Mal heute, denn ich werde ihm sagen, daß, wenn er keine
Vernunft annehmen will, ich nichts mehr mit ihm zu schaffen haben
mag. Für seine freiherrlichen Launen bin ich zu gut. Adieu, mein
Kind!«

		Er küßte Clärchen auf die Stirn und wandte sich zu gehen.
Clärchen blieb auf derselben Stelle stehen. In ihren lieben
bleichen Zügen zuckte es schmerzlich. Ein Entschluß, der ihr sehr
schwer werden mußte, arbeitete sich aus der Tiefe ihrer Seele
herauf.

		»Onkel!« rief sie leise, die Hand nach dem langsam
Davonschreitenden ausstreckend.

		Der alte Herr, der etwas der Art erwartet haben mochte, wandte
sich um, trat wieder an die junge Frau heran und sagte in einem
viel sanfteren Ton, als in welchem er bisher gesprochen:

		»Was willst Du, mein Kind?«

		»Du hast doch das Packet für Balthasar, Onkel?«

		»Gewiß!«

		»Willst Du es mir einen Augenblick geben? ich möchte etwas
herausnehmen, das ich noch einmal durchsehen muß.«

		Der alte Herr nahm aus der inneren Brusttasche seines langen
schwarzen Ueberrocks ein versiegeltes Packet. Clärchen löste das
Siegel und nahm von den Blättern, die es enthielt, einige, die von
einem andern Format waren. Sie rollte diese Blätter mit einer
gewissen ängstlichen Hast zusammen und barg sie in der Tasche ihres
Kleides. Dann versuchte sie, den alten Mann, der sie mit einer
ernsten und bekümmerten Miene betrachtete, anzulächeln, wandte sich
dann schnell, um die hervorbrechenden Thränen nicht sehen zu lassen
und eilte dem Hause zu.

		Herr Ambrosius schüttelte den Kopf, summte und brummte in höchst
bedenklicher Weise, trat summend und brummend aus dem Pförtchen
seines Gartens auf die Dorfstraße, und schlug die Richtung nach dem
benachbarten Rheinfelden ein.

	
		
		40.

		W er Se. Hochwürden, Herrn
Ambrosius Kandel in seinen hohen blankgewichsten Stiefeln durch das
Dorf und hernach auf dem Wege, der von Kirchheim nach Rheinfelden
am Ufer des Stromes entlang führte, dahinwandern sah, würde ihm
schwerlich die siebenzig Jahre, die er zählte, angesehen haben; so
rüstig war sein Schritt, so strack und straff die Haltung seines
mittelgroßen gedrungenen Körpers; so energisch stieß er den
Knotenstock, den er in der Hand trug, in den Ufersand; so scharf
schauten seine Augen unter den buschigen Brauen über die trüben
Wasser des in mächtigen Wirbeln dahinrollenden Stromes; so kräftig
klang das Gebrumm, mit welchem er das: Gelobt sei Jesus Christ!
einiger ihm begegnenden Bauerweiber erwiderte, obgleich es
allerdings schlechterdings unmöglich war, zu entscheiden, ob er: In
Ewigkeit! oder etwa: in des Teufels Namen! geantwortet hatte.

		Die Bauerweiber schienen das Letztere für das Wahrscheinlichere
zu halten, denn sie sahen sich, als sie einige Schritte vorüber
waren, scheu nach der schwarzen Gestalt um, und die Eine
bekreuzigte sich im Weiterschreiten mehrmals, als hätte sie ein
böser Blick getroffen.

		In der That gehörten die Blicke des Pfarrers Ambrosius Kandel
nicht zu den besonders freundlichen und vertrauenweckenden, wie
denn überhaupt an seiner Denkweise und Erscheinung die Grazien
keinen Theil hatten; nichtsdestoweniger aber wäre nichts
ungerechter gewesen, als den Pfarrer für einen nicht guten, oder
gar für einen bösen Menschen zu halten. Es spricht gewiß für die
Lauterkeit, zum wenigsten für die Unabhängigkeit seines Charakters,
daß er bei seinen Oberen in keinem besseren Geruche stand, als bei
seinen Beichtkindern; ja man erzählte sich, daß der Herr Erzbischof
selbst, als man einst bittre Klage gegen den renitenten und
halsstarrigen Priester führte, lachend erwidert habe: »sehet zu,
wie Ihr mit ihm fertig werdet; ich will nichts mehr mit dem groben
Menschen zu thun haben.« Ohne Zweifel theilte Herr Ambrosius in
dieser seiner Unfähigkeit, es nach oben oder unten hin recht zu
machen, das Schicksal sehr vieler braver Leute, deren Bravheit
ihnen nicht erlaubt, einen andern Weg zu gehen, als den, welchen
ihnen ihre Ueberzeugung vorschreibt. Es konnte kaum einen
einsameren Menschen geben, als Herrn Ambrosius. Er war wie die
Lessing'sche Windmühle: Niemand kam zu ihm und er kam zu Niemanden.
So war er gewesen, als er vor vierzig Jahren die Pfarre in
Kirchheim erhielt, so war er noch heute; der einzige Unterschied
schien, daß sein unschönes Gesicht immer brauner und runzliger und
seine starken Augenbrauen immer grauer und struppiger geworden
waren.

		Welche Schicksale Herrn Ambrosius so braun und runzlig, und
knorrig und hart, wie einen Eichstamm gemacht hatten – Niemand
wußte es. Eine alte, fast verschollene Sage erzählte: er habe als
junger, von Geist und Leben sprühender Lehrer in der Familie eines
sehr reichen und mächtigen Römers für die Mutter seiner Zöglinge
eine leidenschaftliche Liebe gefaßt; diese Liebe sei mit derselben
Leidenschaft erwidert worden, schließlich aber habe das Verhältniß,
wie das unter diesen Umständen auch wohl kaum anders sein konnte,
einen tragischen Ausgang genommen. Die Dame war von dem
eifersüchtigen Gatten ermordet worden; Ambrosius war in ein Kloster
geflüchtet, um der Rache des Wahnsinnigen zu entgehen, oder, wie
Andere wollten, einer Welt zu entfliehen, in welcher ihm der
Versuch, glücklich zu sein, so übel bekommen war.

		Clärchen hatte als kleines Mädchen ihre Eltern oft über diese
Geschichten, die so lange vor ihrer Geburt gespielt hatten –
Ambrosius war um zehn Jahre älter als sein Bruder, Clärchen's Vater
– sprechen hören. Uebrigens sahen sich die Brüder sehr selten. Sie
stimmten in wenigen Dingen überein. Clärchen's Vater, lange Jahre
Lehrer an demselben Gymnasium, von welchem Münzer später seiner
freisinnigen Lehren wegen den Abschied nehmen mußte, – ein guter,
gutmütiger Lebemann, für den die Philosophie im Allgemeinen und
besonders seines Bruders herbe, ascetische Doctrin ein Buch mit
sieben Siegeln war, – hatte eine instinctive Scheu vor dem »alten
Sonderling,« und der alte Sonderling wußte mit diesem Bruder, mit
dem man über die Vedas und über den » Guide
spirituel« des Molinos, über Madame Guyon's » Torrents« und andere mystische Bücher so gar
nicht reden konnte, nichts anzufangen. Dennoch hatte der alte
Sonderling, bei all' seiner Menschenfeindlichkeit, nicht vergessen,
daß er einen einzigen Bruder, und dieser Bruder ein einziges Kind
hatte, denn als Clärchen's Vater starb – die Mutter war schon viel
früher gestorben – erschien Herr Ambrosius schon am folgenden Tage
in dem Trauerhause, tröstete das verlassene zwölfjährige Kind, oder
versuchte es wenigstens zu trösten, indem er ihr sagte, daß seit
Adam und Eva alle Menschen gestorben wären, daß der Tod so wenig
ein Uebel sei, wie der Schlaf, und nur dann ein Uebel sein würde,
wenn es aus ihm ein Erwachen gäbe, was indessen ebenso gegen die
Erfahrung, wie gegen die Philosophie streite. Clärchen hörte auf zu
weinen, nicht, weil diese Trostgründe einen Eindruck auf sie
gemacht hätten, sondern weil in der ganzen Weise dieses sonderbaren
alten Mannes, der ihrem verstorbenen Vater bei aller
Verschiedenheit so ähnlich war, etwas lag, das ihrem ernsten,
entschlossenen Wesen sehr sympathisch, ja bis zu einem gewissen
Grade verständlich war. Sie glaubte es gern, daß der Onkel für sie
sorgen würde, so weit es ihm bei seinen beschränkten Mitteln
möglich sei; und der Pfarrer Ambrosius war so gut, wie sein Wort.
Er bezahlte die Begräbnißkosten, bezahlte die verhältnißmäßig
beträchtlichen Schulden des Bruders, bezahlte das Kostgeld in dem
Kloster, welchem er die Kleine zur Erziehung übergeben hatte, und
würde noch mehr für sie gethan haben, wenn Clärchen, als sie
siebenzehn Jahre geworden war, nicht erklärt hätte, nun auf eigenen
Füßen stehen zu können. Sie verwerthete als Lehrerin in einem
Mädchenpensionat das Wenige, was sie im Kloster gelernt hatte: ihre
große Fertigkeit in allen nur möglichen Arten des Nähens,
Strickens, Stickens; und hier war es, wo sie nach einigen Jahren
Münzern, der in der obersten Klasse Literatur und Geschichte
lehrte, kennen lernte, um bald darauf sein Weib zu werden.

		Seit dieser Zeit hatte Clärchen den Onkel Pfarrer nur sehr
selten gesehen. Er hatte ihr gleich nach ihrer Verheirathung einen
wunderlichen Brief geschrieben, in welchem er ihr zu dem Schritt,
welchen sie gethan, sein Beileid ausdrückte. »Ein Mensch, der
heirathet,« hieß es darin, »ist ein X., das sich jeder Berechnung
entzieht, ist wie ein Fahrzeug, das steuerlos auf einem
unbekannten, klippenreichen Meere treibt. Solltest Du aber, wie das
ja im höchsten Grade wahrscheinlich ist, einmal Schiffbruch
erleiden, so kennst Du den Hafen, der Dir alle Zeit offen steht.
Ich bin kein Mann für die Glücklichen, aber die Unglücklichen haben
an mir noch stets einen Helfer gefunden, so weit mir zu helfen
vergönnt war.« Clärchen hatte diesen Brief nie ihrem Gatten
gezeigt, denn Münzer war so schon keineswegs gut auf den alten
Herrn zu sprechen. »Ich mag die Leute nicht,« sagte er, »die
durchaus etwas Anderes sein wollen, als alle anderen Menschen, und
die gar nichts thun, ihre Sondergelüste zu bekämpfen. Das ist der
alte romantische Tic, unter dem wir schon viel gelitten haben, und
der die Leute widerstandslos dem Obscurantismus in die Arme treibt.
Dein Onkel, der bei all' seinem philosophischen Radicalismus in der
Politik ein unverbesserlicher Reactionair ist, war mir immer ein
klassisches Beispiel dafür.«

		Der Alte schien sein Pflegekind vergessen zu haben.

		Um so überraschter war Clärchen, als Ambrosius, der jetzt seit
Jahren nicht in der Stadt gewesen war, im Frühling dieses Jahres,
kurze Zeit, nachdem die Wahlagitation ihren Anfang genommen,
plötzlich in ihrem Hause erschien, nach ihrem Befinden fragte, sich
die Kinder zeigen ließ, geduldig wartete, bis Münzer am Abend spät
aus einer Vorversammlung kam, und sich dann von diesem das
Versprechen geben ließ: Frau und Kinder, im Falle die politischen
Wirren einen noch höheren Grad erreichten, oder Münzer durch seine
politischen Pflichten verhindert werde, ausreichend für sie zu
sorgen, Niemandem anzuvertrauen, als dem alten Onkel auf Kirchheim.
Münzer versprach das; nur, um den Alten los zu werden, wie er
sagte. Er ahnte wohl nicht, daß wenige Wochen später die kleine
Wohnung in der Vorstadt, in welcher er seit seiner Verheirathung
gewohnt, verödet stehen, und er auf dem Wege nach der Residenz sein
würde, während Clärchen das verlorene Heim in den Räumen des
Pfarrhauses von Kirchheim, so gut es gehen wollte, wieder
herzustellen suchte.

		Es gelang Clärchen besser, als sie gehofft hatte. Was sie früher
gewollt, gewünscht, erstrebt, stand jetzt deutlicher als je vor
ihrer Seele, aber auch über den Weg, der zu dem heiß ersehnten
Ziele führen könnte, war sie sich klarer geworden. »Es war eine
Thorheit von Dir,« sprach sie zu sich, »daß Du Dein Licht unter den
Scheffel stelltest. Kannst Du Dich denn wundern, daß Bernhard
fortwährend über Dich im Dunkeln blieb, und nach langem
vergeblichen Suchen die Hoffnung, in Dir eine Seele zu finden, die
seine Seele verstände, aufgab? Nein, nicht nach langem Suchen! er
hat Dich zu früh, viel zu früh aufgegeben – aber gleichviel! ich
bin es mir, ich bin es ihm schuldig, ihm zu zeigen, daß ich nicht
unwerth bin, sein Weib zu sein.«

		Schon seit Jahren war es Clärchen's Ehrgeiz gewesen, ihrem
Gatten bei seinen Arbeiten, deren Ueberlast ihn oft beinahe
erdrückte, unmittelbar helfen zu können. Um das zu vermögen, hatte
ihr im Anfang freilich nicht weniger als Alles gefehlt; sie
verstand wenig von den Sachen, um die es sich handelte, und für das
Wenige, das sie verstand, wußte sie weder mündlich noch schriftlich
eine Form zu finden. Auch später, als Studium und Nachdenken ihre
Einsichten wunderbar vermehrt hatten, war ihr der letztere Mangel
besonders peinlich. Sie richtete ihren ganzen Fleiß auf diesen
Punkt. Zuerst versuchte sie, einen Aufsatz, den sie gelesen hatte,
aus der Erinnerung zu Papier zu bringen; dann stellte sie denselben
Versuch bei Unterredungen an, die zwischen ihrem Gatten und seinen
Freunden geführt waren, und bei denen sie eine stille, aufmerksame
Zuhörerin gewesen war. Zuletzt wagte sie sich an die freie
Bearbeitung eines Themas, das ihr aus ihrer Lectüre als interessant
und wichtig aufgefallen war. Sie hatte diese Uebungen, wie das
Meiste, was sie zu ihrer Ausbildung that, vor ihrem Gatten streng
geheim gehalten, weil sie von der Werthlosigkeit ihrer Arbeiten in
tiefster Seele überzeugt war, und ein vielleicht thörichtes und in
diesem Falle gewiß unheilvolles Schaamgefühl ihre Lippen schloß.
Bis zum letzten Augenblick hatte sich ihre officielle Thätigkeit in
dem Arbeitszimmer ihres Gatten auf das Mundiren von Briefen und
Aufsätzen, die Münzer im Brouillon entworfen hatte, beschränkt. Sie
hatte immer auf dem Punkte gestanden, ihren Gatten um schwierigere
Aufgaben zu bitten, selbst auf die Gefahr hin, ihm ihr großes
Geheimniß mittheilen zu müssen, und sie würde das auch ohne Zweifel
über kurz oder lang gethan haben, wenn die Katastrophe nicht so
schnell hereingebrochen wäre und die Ausführung ihres Entschlusses
unmöglich gemacht hätte.

		Nun aber, nachdem sie in der grünen Einsamkeit des Pfarrgartens
von Kirchheim den ersten herben Schmerz einer so herben Trennung
ausgeweint hatte, begann sie ernstlich darüber nachzudenken, welche
Mittel sie jetzt noch habe, mit ihrem Gatten in eine engere
geistige Verbindung zu treten, und sie fiel dabei auf eines, das
bei aller Kühnheit den keuschen Stolz – in welchem die Stärke und
zugleich die Schwäche der jungen Frau lag – nicht verletzte. –
Münzer hatte kaum auf der äußersten Linken der
Vereinbarungsversammlung Platz genommen, als sein feuriger Geist
und die Macht seiner Rede ihm unter den Vertretern des plötzlich
zur Freiheit erwachten Volkes eine hervorragende Stelle
verschaffte. Dennoch leistete er der guten Sache keineswegs die
großen Dienste, welche die Partei von einem so bedeutenden Talent
zu erwarten berechtigt war. Seine Leidenschaftlichkeit machte es
ihm schwer, ja unmöglich, sich der Disciplin, ohne welche keine
politische Partei bestehen kann, zu fügen, und oft verdarb die
stürmische Heftigkeit, von der er sich gerade in dem entscheidenden
Augenblicke hinreißen ließ, die beinahe sicheren Erfolge seiner
glänzenden Beredsamkeit. Clärchen, welche den Verhandlungen der
Versammlung mit nimmer müdem Eifer folgte, hatte das oft zu ihrem
größten Schrecken wahrgenommen. Mehr als einmal, während sie mit
klopfendem Herzen die Reden ihres Gatten las, war es ihr, als müßte
sie aufschreien vor Angst, als müßte sie ihm in's Wort fallen, ihn
bitten, sich zu mäßigen, nicht alles schon Errungene durch seine
Heftigkeit wieder aufs Spiel zu setzen. Sie war sich bewußt, daß
Niemand auf der Welt die geheimsten Gedanken Bernhard Münzer's so
kenne, so begreife, wie Bernhard Münzer's Gattin; sie glaubte zu
sehen, daß er selbst von seinen Freunden verkannt werde; sie war
überzeugt, daß jetzt oder nie diesem dämonischen Menschen ein guter
Engel Noth thue, ihn von dem Abgrunde, an dem sein kühner Muth ihn
dahinwandeln ließ, zurückzuhalten – und eines Tages tauchte sie die
Feder ein und schrieb – während ihre Wangen brannten und ihre Augen
leuchteten, mit zitternder Hand, aber voll festen Muthes – einen
Brief, in welchem sie ihren Wünschen, ihren Besorgnissen, ihrer
Theilnahme an seinem Geschick, ihre Bewunderung seiner Tapferkeit
einen rührend einfachen und eben in dieser seiner rührenden
Einfachheit vollendeten Ausdruck gab. –

		Als aber der Brief, der zu einem kleinen Aufsatz geworden war,
fertig vor ihr lag, überkam sie wieder die alte Scheu, sich als die
zu zeigen, die sie war – eine Scheu, zu der sich in diesem Momente
noch die Furcht gesellte, Bernhard könne möglicherweise in diesem
Briefe nur einen übereilten und unzarten Versuch, ihn auf jeden
Fall zurückführen und fesseln zu wollen, erblicken. Clärchen ließ
deshalb, ohne ihres Onkels Wissen, durch den Schulmeister Balthasar
den Brief copiren und so ohne Unterschrift in Rheinstadt unter
Münzer's Adresse auf die Post geben. Die Gefahr, diesen kühnen
Schritt vor dem Onkel, der ihn schwerlich gebilligt haben würde,
entdeckt zu sehen, war nicht groß. Der Onkel hatte ihr auf ihre
dringende Bitte, an einem Journal, für welches Ambrosius selbst in
früheren Jahren geschrieben hatte, eine Mitarbeiterschaft
vermittelt, und Clärchen hatte ihre Uebersetzungen englischer und
französischer Novellen durch Balthasar abschreiben lassen. Ein Wink
Clärchen's an den ihr sehr ergebenen und durchaus verschwiegenen
Balthasar, über diesen Zuwachs seiner Arbeit gegen Niemanden zu
sprechen, genügte vollkommen. Sie hatte den Brief durchaus objectiv
gehalten und jede directe Anspielung ihres Verhältnisses zu
Bernhard sorgfältig vermieden. Sie wollte, daß die Wirkung – wenn
der Brief anders eine Wirkung ausübte – ganz rein, ganz unabhängig
von jeder Beimischung eines gleichviel ob günstigen oder
ungünstigen Vorurtheils sei. Und der Brief blieb nicht wirkungslos.
Mit einer unsäglichen Freude las Clärchen ungefähr eine Woche
später eine Rede Münzer's ganz in dem Geist und Sinn des Briefes,
ja es kamen einige Sätze vor, die fast wörtlich aus dem Briefe
genommen waren. Ein so über alle Erwartung günstiger Erfolg belebte
den Muth der jungen Frau, und gab ihrem Genius, der sich so spät
entfaltet hatte, mächtigste Schwingen. Sie schrieb in derselben
Weise, anknüpfend an Münzer's letzte Rede, mit Bezugnahme auf die
neuesten Maßregeln der Regierung und die Beschlüsse der
Versammlung, einen zweiten Brief, und nach dem zweiten einen
dritten und vierten; und keine Maria kann von dem süßen Mysterium
ihrer Mutterschaft mit himmlischerer Freude erfüllt sein und mit
ahnungsvollerer Seele das Werden des Wunders unter ihrem Herzen
spüren, wie diese junge Frau mit heiligem Ernst an dem Bande webte,
das sie für immer mit dem geliebten Manne verknüpfen sollte, und
mit stolzester Freude und doch zugleich mit der rührendsten Demuth
ihren Einfluß wachsen sah. Was wollte dagegen die Seltenheit und
Kürze der Briefe, welche Münzer im Lauf dieses Sommers und Herbstes
an sie schrieb, bedeuten? Diese Briefe galten einem Clärchen, das,
wenn es je einmal existirt hatte, jetzt nicht mehr existirte; aber
die Huldigungen, die der Abgeordnete Münzer auf der Tribüne dem
Genius zollte, der ihn unsichtbar umschwebte, – diese Huldigungen
galten ihr, wie sie in Wirklichkeit war. Mit andächtiger,
tiefernster Rührung wiederholte sich die junge Frau oft jene
geheimnißvolle Weissagung des Apostels von dem dunklen Wort, in dem
der Mensch durch einen Spiegel sieht, um stückweise zu erkennen,
was er einst ganz erkennen soll, gleich wie er selbst erkannt ist;
und von der Liebe, die viel mächtiger ist, denn Glaube und
Hoffnung, und auch da noch lebt und wirkt und schafft, wo selbst
der Glaube und die Hoffnung gestorben sind. Aber die Liebe, sagte
sich Clärchen, bringt den Glauben und die Hoffnung zurück; mir
wenigstens hat sie es gethan.

		Wenn so der Horizont der Zukunft sich für Clärchen in immer
schönere und herrlichere Farben kleidete, so fehlte es freilich
auch an Wolken nicht. Zuerst die Lage der Dinge im Vaterlande, die
mit jedem Tage schlimmer und für die Führer der Bewegung
verhängnißvoller wurde. Clärchen wußte, daß Münzer zu den äußersten
Consequenzen vorgehen würde; sie erwartete es nicht anders, sie
wollte es nicht anders, aber ihr patriotischer Opfermuth hinderte
nicht, daß sie bei dem Gedanken an Ereignisse, die den Gatten, den
Geliebten abermals von ihrer Seite reißen würden, bis zum Tode
betrübt war. Sodann machte ihr der Zustand ihres Karl's ernstliche
Sorge. Das Kind hatte sich von den Folgen jenes seines Unfalls noch
immer nicht erholt. Clärchen glaubte in dem fortwährenden Husten
die Symptome einer hereindrohenden Schwindsucht wahrzunehmen,
obgleich Dr. Brand ihr ihre Sorge auszureden suchte. Was sie aber
beinahe noch mehr als alles das bekümmerte, war des von ihr so
hochverehrten Onkels unversöhnliche Abneigung, ja beinahe
Feindschaft gegen Münzer. Der alte Herr vermied es allerdings
geflissentlich, von dem Gatten seiner Nichte zu sprechen; aber
jedesmal, wenn sich das nicht vermeiden ließ, war sein Urtheil
immer dasselbe strenge, verwerfende. Merkwürdigerweise war der
hauptsächlichste Vorwurf, den er Münzer machte, fast genau
derselbe, den jener ihm selbst so oft gemacht hatte. »Er jagt nach
dem Besonderen, Absonderlichen,« behauptete Ambrosius; »er ist
trotz seines ungestümen Freiheitsdranges und Adelshasses im Grunde
eine despotische Natur, eine Junkernatur, denn worin besteht das
Charakteristische dieser Natur, als in der scharfen Accentuirung
eingebildeter persönlicher Vorzüge und in jener Willkür, die sich
dem Gesetze nicht fügen kann und will. Es sollte mich gar nicht
wundern, wenn ich Deinen Gatten noch einmal mit denselben Feinden,
die er jetzt so ungestüm angreift, einen Compromiß eingehen
sähe.«

		Immer aber hatte Ambrosius nur den Politiker in Münzer
angegriffen, heute zum ersten Male hatte er den Stab auch über den
Menschen gebrochen. Ambrosius hatte sich nicht von seiner
Heftigkeit hinreißen lassen, er hatte mit Vorbedacht den Augenblick
benutzt. – Münzer's Rückkehr stand bevor, vielleicht war er schon
zurück; von dem Briefe, den Clärchen in diesen Tagen schreiben
mußte, hing es ab, ob sie mit ihrem Gatten wieder vereinigt werden
sollte, oder nicht. Ambrosius liebte Clärchen und die Kinder mit
einer Liebe, die um so ausschließlicher war, als eine sceptische
und misanthropische Philosophie den alten Mann vollständig
vereinsamt hatte. Der Gedanke, dies treffliche junge Weib, vor der
er trotz seiner Frauenverachtung die tiefste, aufrichtigste
Verehrung empfand, einem Manne wieder ausgeliefert zu sehen, den er
niemals gern gesehen hatte und jetzt geradezu haßte, war dem alten
Sonderling abscheulich, unerträglich, und in der Noth des
Augenblicks, gedrängt durch die bevorstehende Entscheidung hatte er
zu einem Mittel seine Zuflucht genommen, das, rauh, wie es war,
seinem rauhen Geiste das einzig richtige, weil einzig Erfolg
versprechende schien.
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		D ennoch war dem alten Manne jetzt
gar nicht sonderlich zu Muth, wie einem Arzte, der eine sehr starke
Dosis einer gefährlichen Arzenei verschrieben hat und hinterher
darüber zu grübeln anfängt, ob er denn wirklich seine Verordnung
vor der Wissenschaft verantworten könne. Der jammervolle Blick, mit
dem die junge Frau ihn angesehen hatte, als er ihren schönen Traum
so mitleidslos zerriß, brannte in seiner Seele – es war der Blick
des zum Tod verwundeten Rehes gewesen! Und je öfter sich Ambrosius
diesen starren, thränenlosen, schmerzensreichen Blick in's
Gedächtniß rief, desto ungeduldiger stieß er den Stock mit der
eisernen Spitze in den Kies des Ufers, desto zorniger schauten die
scharfen Augen unter den buschigen Brauen seitwärts über die Wasser
des Stromes, die mit jedem Momente grauer und trüber zu werden
schienen, und hinauf zu dem winterlichen Abendhimmel, an welchem
schwere dunkle Wolken von dem naßkalten ächzenden und stöhnenden
Winde langsam fortgeschoben wurden.

		Ambrosius drückte den breitkrämpigen Hut tiefer in die Stirn,
knöpfte den langen schwarzen Rock bis oben zu, und schritt eiliger
den einsamen melancholischen Uferpfad dahin. Ein Stein, der in
seinem Wege lag und an den er unsanft mit dem Fuße stieß, brachte
das Gefäß seines Zornes zum Ueberlaufen.

		»Eine dumme Welt, eine nichtsnutzige, aufdringliche, freche
Welt,« brummte er, »mich wundert, wie man je auf den Gedanken
kommen konnte, ein Gott habe sie geschaffen. Ein Narrenhaus ist die
Welt, voll verschmitzter, boshafter, hämischer, verbuhlter,
bornirter, überspannter junger und alter Narren. Ja und die alten
Narren sind die schlimmsten, weil sie für ihre Narrheit gar keine
Entschuldigung, nicht einmal die eines willenstollen,
verstandumnebelten Blutes haben. Ich bin so ein alter Narr! Was
habe ich, der ich vor einem halben Jahrhundert dem tollen
Mischmasch von Eitelkeit und Sinnlichkeit, den die Menschen Liebe
nennen, abgeschworen habe – mit den Liebesaffairen Anderer zu thun?
Warum lasse ich sie nicht in dem dumpfen Brodem ihres Erdenlebens,
wenn sie sich in der reinen Sphäre der Geister nun doch einmal
nicht halten können? Weshalb stemme ich mich gegen den blinden
Trieb, der die Menschen in's Dasein ruft und im Dasein fest hält?
Warum bemühe ich mich, dem alten Narren auf Rheinfelden seine
kindische Todesfurcht auszureden? Mag er sterben und verderben in
seinen Sünden und die Last seiner Elendigkeit durch alle Ewigkeiten
schleppen! Was geht denn mich das an? Was geht es mich mehr an, als
das Leben der dumpfen Brut in dem Wasser dort, die sich immerfort
verschlingt, um sich immerfort von Neuem zu erzeugen und nach
Millionen von Jahren noch dieselbe zu sein, die sie heute ist? Muß
ich deshalb mir auf dem elenden Wege die Stiefel und die Füße
entzwei stoßen und in dieser grauen Nebelluft Schnupfen und
Rheumatismus holen? – Holla! Werda?«

		»Ich!«

		»Ich!« rief der Pfarrer ärgerlich, »ich heißen alle Leute! Warum
könnt Ihr denn nicht gleich sagen, daß Ihr der Balthasar seid? und
was habt Ihr hier in der Dornenhecke zu hucken, und die Leute zu
erschrecken, wie ein Wegelagerer?«

		»Excellenz haben mich hergeschickt, um auf Hochwürden hier an
der Parkecke zu lauern, und Hochwürden durch den Park in das Schloß
zu führen.«

		»So? und warum denn das?« brummte Ambrosius, indem er Balthasar
durch die schmale, von wildem Gestrüpp fast verdeckte Pforte – die
Balthasar stets zu seinen Aus- und Eingängen in den Park benutzte –
folgte; »bin ich ein Mörder? bin ich ein Dieb?«

		»Wollen Hochwürden nur immer dicht hinter mir hergehen!« sagte
Balthasar; »es ist hier im Winter etwas sumpfig, und man kann
leicht im Morast stecken bleiben, wenn man vom Wege abkommt. –
Warum Excellenz mir befohlen haben, Sie diesen selten betretenen
und in der That wenig praktikabeln Weg zu führen? Es ist vielleicht
ebenso gut, wenn ich Hochwürden den wahren Grund sage. Der wahre
Grund ist, daß der Kilian – welcher keineswegs zu den guten
Menschen gehört – seitdem Hochwürden gegen Abend ein paar Mal hier
gewesen sind, gleich beim Anbruch der Dämmerung den großen und sehr
blutgierigen Hofhund Pluto losläßt, so daß ein Fremder, der allein
den Hof betritt, seines Lebens nicht sicher ist; und wenn Sie auch
in meiner Begleitung –«

		»Hört 'mal, Schmalhans,« sagte der Pfarrer Ambrosius, indem er
jetzt neben dem Schulmeister einen langen schmalen Gang zwischen
zwei hohen Buchenhecken, durch deren kahle Zweiglein der Abendwind
sauste, dahinschritt; »Ich habe Euch niemals für so einfältig
gehalten, wie die Leute behaupten, daß Ihr seid. Ich habe Euch im
Gegentheil in Verdacht, daß Ihr mit Euren großen Ohren mehr hört,
als Ihr aus Eurem großen Munde herauslaßt, und daß Ihr unter Eurem
kahlgeschorenen und nebenbei höchst unschönen Schädel mehr Gedanken
habt, als just für Eure Verhältnisse nöthig ist. Nun saget mir,
weshalb hat der alte Mann, der General, mit einem Male eine so
große Freundschaft für mich gefaßt, daß er mich nun schon zum
dritten Mal innerhalb acht Tagen sehen muß?«

		»Wissen Sie das nicht?«

		»Wenn ich es wüßte, würde ich Euch nicht fragen!«

		»Ich meine: hat er das Ihnen nicht selbst gesagt?«

		»Der Kuckuck mag aus seinen verwirrten Reden klug werden. Was
will er von mir? Heraus mit der Sprache!«

		»Ich weiß es nicht,« erwiderte Balthasar; »ich weiß nur, daß er
mich neulich, als er im Rollstuhl in der Halle saß, und ich
vorbeiging, mein Essen zu holen, zu sich gerufen und mich gefragt
hat: kennst Du einen Menschen, Balthasar, der sich vor Nichts
fürchtet? vor Menschen nicht, und auch vor dem Teufel nicht? Da
habe ich nach einigem Besinnen geantwortet: ich glaube, daß der
Herr Pfarrer Ambrosius Kandel so ein Mann ist. Da hat er gesagt:
hole mir den Mann! Da bin ich hingegangen und habe Sie geholt.«

		»Hm,« brummte Ambrosius; »sehr schmeichelhaft in der That! Aber
angenommen einmal: ich fürchte mich vor Nichts – was übrigens
entschieden nicht wahr ist, denn ich fürchte mich vor sehr Vielem,
vor Rheumatismus zum Beispiel – wovor und vor wem fürchtet sich
denn der Alte?«

		»Vor Allem,« erwiderte Balthasar, »vor dem Leben, welches ihm
seine Schmerzen zur Qual machen; vor dem Tode, den er als den
Eingang zur Hölle ansieht; vor den Menschen, von denen er das
Schlimmste erwartet; vor einem Gott, den er sich nach seinem
Ebenbilde denkt, das heißt, als einen Gott des Zornes und der
Rache.«

		»Ihr haltet also den Alten auch für so schlecht, wie man
allgemein behauptet?«

		»Ja,« antwortete Balthasar nach einigem Zögern.

		»Und aus welchem Grunde interessirt Ihr Euch für ihn? und kauert
seinetwegen stundenlang in dem rauhen Nebelwind der
Landstraße?«

		»Aus demselben Grunde, meine ich, der Sie den langen Weg von
Kirchheim nach Rheinfelden geführt hat.«

		»Das ist etwas Anderes,« brummte Ambrosius; »ich thue, obgleich
der Alte, als Nichtkatholik, gewissermaßen nicht zu meinem Ressort
gehört, nur meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, indem ich
einem Unglücklichen zu Hülfe komme.«

		»Und so thue ich die meinige,« sagte Balthasar.

		»Hat Euch der Alte je etwas Gutes gethan?«

		»Nie; er hat mich stets verhöhnt und gehänselt, und hat mich oft
in seiner Zorneswuth gestoßen und geschlagen. Er ist, so lange ich
ihn kenne, ein schrecklicher Herr gewesen und ich fürchtete ihn
früher sehr.«

		»Und jetzt?«

		»Jetzt habe ich Mitleid mit ihm, wie mit einer giftigen
Schlange, die sich halb zertreten am Boden krümmt.«

		»Ist das Weib, Eure Frau, noch immer bei ihm? das letzte Mal,
als ich hier war, wollte er sie ja fortjagen?«

		»Sie ist noch bei ihm, sonst wäre ich nicht mehr hier.«

		»Wie so?«

		»Weil, wenn der General sie fortjagt, sie zu mir zu kommen
gedroht hat, und weil, wenn sie zu mir kommt, ich fort müßte.«

		»Fort? wohin?«

		»Gleichviel wohin, und wäre es in den Strom.«

		»Eine angenehme Gesellschaft,« brummte Ambrosius.

		Die Beiden waren zwischen den, trotz ihrer Kahlheit noch immer
undurchdringlich dichten Hecken und Büschen an die Stelle des
kleinen Teiches gekommen, von dem aus die Präsidentin mit ihren
Töchtern an jenem Frühlingsmorgen das Schloß beobachtet hatte.

		»Wollen Sie hier einen Augenblick verziehen,« sagte Balthasar;
»ich will vorausgehen und sehen, ob wir es wagen können.«

		Balthasar schlich am Rande des Teiches fort und war bald unter
den überhängenden Zweigen der Weiden verschwunden. Der Pfarrer
lehnte sich an den halb umgesunkenen steinernen Tisch und schaute
mit übereinandergeschlagenen Armen wachsam umher. Die Situation war
dazu angethan, das Wort Balthasar's von der Furchtlosigkeit Herrn
Ambrosius Kandel's auf die Probe zu stellen. Hinter ihm aus den
Tiefen des Parks rauschte und raunte es in schauerlichen Accorden,
um ihn her knisterte es und knackte es in den dürren, vom Winde
durchschauerten Büschen; aus dem Teich vor ihm stieg der Nebel aus
den sumpfigen Wassern und breitete sich wie ein Leichentuch über
die tieferen Gründe; drüben jenseits des Teiches lag das Schloß,
still und stumm und dunkel, wie ein riesiger Sarg; auf dem Thurme
kreischte eine Wetterfahne, und ebenso oft ertönte von dem Hofe vor
dem Schlosse das dumpfe Geheul »des blutgierigen Hundes, den der
Kilian mit Einbruch der Dunkelheit losließ.«

		Ambrosius richtete sich straff in die Höhe und faßte seinen
Knotenstock fest in die alte, noch immer kräftige Faust.

		»Ich wollte, der alte Kasten da drüben ginge in Flammen auf,
oder es passirte sonst etwas Außerordentliches,– dies Hineinstarren
in die geheimnißschwangere Dunkelheit ist unerträglich. Ich wollte,
diese Hohensteins wären, wo der Pfeffer wächst! Aristokratie muß
sein; Aristokratie ist ein Naturgesetz; überall herrscht der
Bessere über den Schlechteren. Aber verbuhlte Weiber und
wahnwitzige alte Narren sind keine Aristokratie. Ist diese Antonie
von Hohenstein, diese moderne Messalina, besser als Clärchen? ist
der graue Sünder da drüben besser als ich? Dennoch triumphirt die
vornehme Buhlerin über das keusche Weib aus dem Volke; dennoch
stehe ich einer Grille des Alten zu Liebe hier in dem kalten Abend
am Sumpfesrand und werde mir einen fürchterlichen Rheumatismus
holen. Wenn nur der hirnverbrannte Schulmeister wieder käme! Mir
ist, als ob mir ein Mord auf der Seele läge. – Holla!«

		»Pst, pst!« machte Balthasar, der plötzlich, dicht vor dem
Pastor aus dem Nebel auftauchte; »wir müssen uns ganz ruhig
verhalten. Sie sind auf ihrer Hut; aber es soll ihnen nichts
helfen. Geben Sie mir Ihre Hand!«

		Ambrosius schwankte einen Augenblick, ob er weiter gehen, oder
lieber jetzt, ehe es zu spät sei, das Abenteuer aufgeben solle.
Aber sein großer persönlicher Muth, der einer Gefahr nur ungern
auswich, und sein im tiefsten Grunde edelmüthiges Herz, das einem
Unglücklichen die erbetene Hülfe noch nie abgeschlagen hatte,
ließen ihn die egoistische Regung bald überwinden.

		»Kommt, Balthasar,« sagte er, entschlossen die schmale Hand des
Schulmeisters ergreifend.

		Sie gingen um den Teich herum und gelangten an die Glasthür,
welche unter dem von vier großen Säulen getragenen Balcon aus dem
Parke unmittelbar in den Gartensaal führte. An den Saal zur linken
Hand stieß das Wohnzimmer des Generals. Ein schwacher Lichtschimmer
drang durch die niedergelassenen Vorhänge dieses Gemaches.

		»Sie glauben, der General sei in seinem Zimmer,« flüsterte
Balthasar; »aber ich habe ihn durch den Gartensaal in den Rüstsaal
geführt. Ich arbeite öfter um diese Stunde an den Gewaffen, weil
ich am Tage keine Zeit habe; so sind sie das Rumoren gewohnt.
Drüben würden sie an den Thüren horchen; ich dachte: es sei besser,
in einem kalten Raume sicher sein, als in einem warmen Zimmer
verrathen werden.«

		Balthasar schloß mit einem Schlüssel, den er aus der Tasche
nahm, die Thür zum Gartensaal vorsichtig leise auf und führte den
Pfarrer durch den dunklen Raum rechts nach einer zweiten Thür, die
er mit derselben Vorsicht aufschloß. Als sie eingetreten waren,
schob er einen Riegel vor, und flüsterte seinem Begleiter zu: einen
Augenblick stehen zu bleiben, bis er Licht anmachen könne. – In den
Gartensaal war durch die hohen, bis zum Fußboden reichenden Fenster
noch ein schwacher Lichtstrahl gefallen; in diesem Raume aber
herrschte dichte undurchdringliche Finsterniß. Ein dumpfer modriger
Duft versetzte dem Pfarrer, der eben aus der frischen Abendluft
kam, fast den Athem. Er fühlte, daß sein Herz unruhig an die Rippen
zu pochen begann und fast hätte er laut aufgeschrieen vor
Entsetzen, als jetzt ein bläuliches Licht aufblitzte und eiserne
Männer mit Schwertern und Hellebarden in den eisernen Fäusten ihn
aus hohlen Helmen anstarrten. Der Schulmeister hatte eine Laterne
angezündet, und der Pfarrer warf bei dem matten Schein derselben
einen scheuen Blick auf seine Umgebung.

		Er befand sich, so weit er sehen konnte, in einem hohen,
weitläufigen Gemach, dessen Wände in der oberen Hälfte mit Fahnen,
Standarten und anderen Emblemen bedeckt waren, während in offenen
Schränken, die sich um den ganzen Raum herumzogen, zahllose Waffen
von allen Formen aufgespeichert lagen und hingen. Ueberdies war das
Gemach noch in der Länge und Breite von Gestellen durchschnitten,
an welchen hunderte von Gewehren, Flinten, Büchsen, Karabinern und
Pistolen befestigt waren. Dazu Gerümpel aller Art, das hier und da
den Boden ellenhoch bedeckte: zerbrochene Harnische, eisernes
Geräth, zertrümmerte Meubel – ein wüstes Durcheinander, welches
bewies, daß der Waffensaal schon lange Jahre auch als Polterkammer
benutzt wurde. Das Ganze erinnerte den Pfarrer so sehr an Alles,
was er in seinem Leben von mittelalterlichen Folterkammern und
ähnlichen Schreckensorten, gehört und gelesen, daß seine überdies
schon aufgeregte Phantasie aus jedem Winkel, in welchen Balthasar's
Laterne ihr verwirrendes Licht warf, ein unerhörtes Schreckbild
heraufbeschwor.

		Und ein Bild des Schreckens bot sich denn auch seinen Augen, als
er plötzlich in einem abgelegensten Winkel des Saales, wohin ihn
Balthasar geführt hatte, auf einer großen Kiste eine
zusammengekauerte Gestalt sitzen sah, in der er nur mit Mühe den
alten General erkannte.

		Der General hatte seine lange dürre Gestalt in einen Schlafpelz
gehüllt, den kahlen Schädel bedeckte eine langzipflige Nachtmütze.
Das alte verwüstete Gesicht war vor Furcht und Kälte noch mehr als
gewöhnlich zusammengeschrumpft; die dunkeln Augen, die sonst noch
immer so zornige Blitze zu schießen verstanden, waren gläsern und
starr; der lange weiße Schnurrbart, der bis dahin noch immer
martialisch genug ausgesehen hatte, hing gleichgültig-albern über
den zahnlosen Mund – der ganze Mann war, Alles in Allem, ein Bild
des Jammers viel mehr, als des Schreckens, und bei diesem Anblick
hülfsbedürftiger Elendigkeit kam Ambrosius die Fassung zurück, die
er während der letzten Minuten einigermaßen eingebüßt hatte.

		Der General murmelte Etwas, das Ambrosius nicht verstand;
Balthasar aber klappte einen Feldstuhl auf, der an der Wand lehnte,
und lud den Pfarrer, indem er den Stuhl dicht an den Platz schob,
wo der General saß, zum Niedersitzen ein. Dann stellte er die
Laterne in einiger Entfernung so auf, daß ihr Schein auf die Beiden
fiel, tauchte in das Dunkel, das den übrigen Theil des Raumes
erfüllte, machte sich mit den Rüstungen zu schaffen und verursachte
dabei – wie es schien, absichtlich – mehr Geräusch, als zu seiner
fingirten Beschäftigung eben nöthig war.

		Balthasar hatte kaum den Rücken gewandt, als der General, mit
den langen Knochenfingern die Hände des Pfarrers umklammernd, in
einem unheimlich heiseren angstvollen Tone sagte:

		»Rettet mich, Pfarrer!«

		»Wovor? oder vor wem?« erwiderte Ambrosius, indem er
unwillkürlich seine Hände aus den naßkalten Knochenfingern
losmachte.

		»Vor dem scheußlichen Weibe, vor der verdammten Hexe, die mir
partout an den Galgen bringen will.«

		»Welche Macht hat sie dazu? Um nichts und wieder nichts hängt
man die Leute heut zu Tage nicht,« erwiderte der Pfarrer.

		»Um nichts und wieder nichts,« murmelte das Gespenst in dem Pelz
und nickte dazu mit der Zipfelmütze; »ja, ja – um nichts und wieder
nichts. Und deswegen sollten sie mir heute hängen? nach so vielen
Jahren? einen alten Mann, der schon mit einem Fuße im Grabe
steht …«

		»Ich will Ihnen etwas sagen,« unterbrach ihn der Pfarrer in noch
strengerem und rauherem Ton; »daß Sie etwas auf dem Gewissen haben,
liegt auf der Hand, sonst würden Sie die Alte, unbekümmert um ihre
Drohungen, fortjagen. Ob ich Ihnen helfen kann, weiß ich nicht,
bezweifle es aber, offen gestanden. Wenn ich Ihnen indessen helfen
soll, müssen Sie mir erst einmal reinen Wein einschenken, – dann
wird sich das Andre finden.«

		»Damit Sie mir auch an den Galgen bringen können,« sagte der
Alte und ein häßliches Grinsen zog über seine verwelkten Züge; »ich
werde mich hüten.«

		»Dann machen Sie, was Sie wollen,« sagte Ambrosius ärgerlich;
»ich habe keine Lust, mich hier in diesem verdammten Eiskeller auf
den Tod zu erkälten;« und er stand von seinem Sessel auf.

		»Bleiben Sie sitzen, um Gotteswillen!« wimmerte das Gespenst in
der Zipfelmütze; »und reden Sie nicht so laut, daß der Balthasar da
hinten es hört. Ich will ja auch Alles sagen, wenn es sein
muß.«

		Ambrosius hatte sich wieder hingesetzt. Der Alte schien sich zu
besinnen, wie er seine Beichte am besten anfangen könne. Endlich
sagte er:

		»Wenn ich nun katholisch würde, Pfarrer?«

		»Was meinen Sie damit?«

		»Ich denke, wenn man katholisch ist, kann man thun, was man
will, wenn man es nur hinterher dem Pfaffen sagt. Der betet dann
für Einen und dann ist die Sache abgemacht.«

		»So leicht geht das auch bei uns nicht,« erwiderte der
Pfarrer.

		»Ich will mir's auch gern ein Stück Geld kosten lassen; es soll
mir auf ein paar tausend Thaler nicht ankommen,« sagte der
Alte.

		»Hilft Alles nichts,« brummte der Pfarrer; »einer oder der andre
meiner Confratres würde sich vielleicht anheischig machen, Sie um
diesen Preis mit der himmlischen Gerechtigkeit zu versöhnen; aber
mit der irdischen Gerechtigkeit ist die Sache nicht ganz so bequem,
und ich fürchte: es kommt Ihnen auf die letztere mehr, als auf die
erste an.«

		»Ihr könnt mir also nicht helfen?«

		»Nein!«

		»Nun, so könnt Ihr Euch zum Teufel scheeren!« rief der Alte
wüthend und griff nach einer zufällig neben ihm auf der Kiste
liegenden Streitaxt, um sie seinem Besucher an den Kopf zu
schleudern.

		Ohne Zweifel hätte er diese Absicht auch ausgeführt, wenn nicht
in demselben Augenblick sehr heftig an die Thür des Waffensaales
gepocht wäre.

		»Wer ist da?« fragte Balthasar, der seit einiger Zeit zwischen
den Harnischen und Helmen lauter als zuvor rumort hatte.

		»Ich bin's, du Tölpel,« antwortete eine kreischende Stimme,
»willst Du machen, daß Du nach Hause kommst! willst Du hier die
ganze Nacht stecken?«

		»Ich bin gleich fertig;« erwiderte Balthasar.

		»Das will ich mir auch ausgebeten haben;« sagte die kreischende
Stimme.

		Das Gespenst im Schlafpelz war während dieser Unterhaltung so
weit als möglich an die Wand gerutscht und hatte, an allen Gliedern
zitternd, zusammengekauert dagesessen. Auch Ambrosius hatte, trotz
seines Muthes, sich nach einer bessern Waffe, als sein Knotenstock
war, umgesehen. Balthasar trat heran und flüsterte: »Ich wußte es,
daß sie es nicht wagen würde hereinzukommen; sie fürchtet sich vor
dem alten Gerümpel. Aber wir müssen fort, Hochwürden! Sie schließt
jetzt die Fensterläden nach dem Hofe hinaus; wir müssen die Zeit
benutzen.«

		»So lassen Sie uns machen, daß wir fortkommen,« sagte der
Pfarrer, »ich habe wahrhaftig nichts dagegen.«

		»Aber Ihr kommt wieder, Pfarrer, nicht wahr, Ihr kommt wieder?«
ächzte das Gespenst, das, in weiten Filzschuhen hinter den Beiden
herschlurfend, die Krallenfinger in des Pfarrers Rockschöße
schlug.

		»Wir wollen sehen,« sagte Ambrosius, »aber ich glaube nicht, daß
ich Ihnen helfen kann.«

		»Ich will Euch gern mein halbes Vermögen geben, wenn Ihr mich
katholisch macht, so daß sie mich nicht hängen können;« raunte das
Gespenst dem Pfarrer in's Ohr.

		»Wir wollen sehen!« sagte Ambrosius.

		Sie waren bis zu dem Eingang in den Waffensaal gelangt.
Balthasar öffnete vorsichtig die Thür und schaute hinaus. »Es ist
Alles still,« flüsterte er zurück, »jetzt schnell!«

		Ambrosius wollte hinaus, das Gespenst hielt ihn am Rockschooße
fest: »Ich will Euch gern mein halbes Vermögen geben.«

		»Schnell, oder es wird zu spät!« flüsterte Balthasar.

		Das Gespenst ließ los und huschte mit langen unhörbaren
Schritten über den parquettirten Fußboden nach der
gegenüberliegenden Seite des Saales, wo es in der Thür, die in die
inneren Gemächer führte, verschwand.

		Ambrosius und Balthasar traten durch die Glasthür, die der
Letztere wieder verschloß, in den Park. Es war vollkommen Nacht
geworden. Balthasar hatte seine Laterne ausgelöscht und ging voran;
der Pfarrer folgte ihm auf dem Fuße. Sie hatten kaum einige
Schritte in das Dunkel hineingethan, als eine grobe Stimme aus
einiger Entfernung: Such, Pluto, such! rief. Ein dumpfes Geheul
antwortete diesem Ruf; dann hörten sie es durch die Büsche brechen,
gerade nach dem Rande des Teiches zu, an dem sie jetzt eilig dahin
schritten. Ambrosius konnte einen leisen Schreckensruf nicht
unterdrücken; aber Balthasar raunte ihm zu: »Er thut mir nichts und
Niemandem, mit dem ich gehe; da ist er schon; so, Pluto, so! bist
ein gutes Thier, so!«

		Der gewaltige Hund sprang mit freudigem Gebell an dem
Schulmeister in die Höhe und legte ihm die gewaltigen Tatzen auf
die Schulter; dann erwies er dem Pfarrer dieselbe
Aufmerksamkeit.

		»Ist gut, Pluto! nun fort!« sagte Balthasar und der Hund stürzte
wieder in die Büsche zurück, während die Beiden eilig und ohne ein
Wort zu sprechen ihren Weg fortsetzten und bald an der Pforte,
durch die sie in den Park getreten waren, anlangten.

		Der Pfarrer athmete hoch auf, als der Wind vom Flusse her über
das offene Feld ihm in's Gesicht wehte. Von dem Dorfe Rheinfelden,
das nicht weit links von ihnen und etwas tiefer am Ufer lag,
schimmerte hier und da ein schwaches Licht herüber. Der Weg nach
Kirchheim zweigte sich an dieser Stelle ab, um etwas oberhalb des
Dorfes in den Uferpfad zu fallen.

		»Wollt Ihr mich bis an den Fluß begleiten, Balthasar!« fragte
der Pfarrer.

		Der Ton, in dem er das sagte, war ein gut Theil höflicher, als
der, in welchem er sonst mit dem Schulmeister zu sprechen pflegte.
Der kleine, scheu blickende Mann war während der letzten Stunde
sehr in seiner Achtung gestiegen.

		»Recht gern, Hochwürden;« erwiderte Balthasar.

		»Sagt mir, Balthasar?« fing der Pfarrer nach einer Pause an:
»Seit wann ist denn das Weib dem Alten so feindlich, da es doch ihr
Vortheil scheint, mit ihm in Frieden zu leben?«

		»Seit diesem Frühling, Hochwürden, wo die Herrschaften aus der
Stadt hier waren. Sie hat nie gewollt, daß Excellenz mit den
Verwandten Friede und Freundschaft hielten. Sie wirft ihm vor, daß
er sein Geld an die Verwandten verzettle, besonders an den jungen
Herrn Wolfgang, einen lieben leutseligen Jüngling, der, wie ich
höre –«

		»Ich weiß, ich weiß,« sagte Ambrosius, »der Alte hat's mir
erzählt; er hat in letzter Zeit mehr als sonst für seine Verwandten
gethan und das will das Weib nicht; aber dahinter steckt mehr.
Glaubt Ihr, Balthasar, daß sie den Alten an den Galgen bringen
kann, wenn sie will?«

		»Sie sagt es freilich oft; ich halte es aber für eine leere
Drohung.«

		»Hm, hm,« summte der Pfarrer, »doch hier sind wir auf dem
Uferwege; ich will Euch nicht weiter bemühen.«

		»Bekomme ich heute Nichts zu copiren?« fragte Balthasar.

		»Ja, das hätte ich beinahe vergessen, hier! Sprecht morgen im
Laufe des Nachmittags einmal auf der Pfarre vor; hört Ihr,
Balthasar?«

		»Werde nicht verfehlen, Hochwürden.«

		Der Pfarrer wandte sich und machte ein paar Schritte, dann blieb
er wieder stehen und sagte:

		»Balthasar! sagt mir doch, wie lange ist es her, daß der schöne
lange Mensch, der Jürgens aus Kirchheim, der bei dem General als
Jäger diente, todt ist?«

		»Das mögen nun wohl so ein zehn Jahre sein, Hochwürden.«

		»Und – ich war damals krank und erinnere mich der Geschichte
nicht mehr genau – er starb ja wohl sehr plötzlich? Woran starb er
denn nur?«

		»Er war während der Nacht in der Trunkenheit die steile
steinerne Wendeltreppe im Thurm herabgestürzt und so unglücklich
gefallen, daß er mit der Schläfe auf die scharfe Kante der
untersten Stufe fiel und augenblicklich todt war.«

		»Das war ein sehr unglücklicher Fall,« brummte der Pfarrer;
»gute Nacht, Balthasar.«

		»Gute Nacht, Hochwürden.«

		Die beiden Männer trennten sich und schon nach wenigen,
Augenblicken waren sie einander in dem Dunkel, das heute ganz
besonders dicht auf dem breiten Strom und den kahlen Feldern lag,
verschwunden.

	
		
		42.

		I n derselben finstern und rauhen
Nacht saßen in der Officierstube der Wache vom Fort St. Sebastian
in Rheinstadt mehrere Herren vom Militair um eine dampfende Bowle.
Die Herren hatten augenscheinlich schon lange gesessen und
gebechert; zum wenigsten sprach für diese Vermuthung eine
bedenkliche lange Reihe leerer Flaschen an der einen Wand und der
mehr oder weniger gläserne Ausdruck in den Augen der jungen
Leute.

		Die Wachtstube war ein nicht eben großes Eckzimmer, das auf zwei
Seiten je ein Fenster hatte. Die Ausstattung war äußerst einfach:
ein großes, mit schwarzem Leder überzogenes Sopha, ein eben solcher
Lehnstuhl, einige Rohrstühle, ein Bureau, ein Schrank für die
Gläser und Teller – Alles in reparaturbedürftigem Zustande. Ueber
dem Sopha an der Wand hing ein großes Bild »des Kriegsherrn« in
schwarzem Rahmen, und von der Decke über der Bowle eine Lampe mit
einem Schirm von grünem Blech, deren Licht durch den Tabaksrauch,
welcher aus einem halben Dutzend Cigarren fortwährend emporstieg,
und um die Lampe herum einen schmutzigrothen Hof bildete,
einigermaßen gedämpft wurde.

		»Ich dächte, wir trösteten uns über die Abwesenheit unseres
Wirthes durch ein kleines Jeu;« sagte Kuno von Hohenstein, eine
Pause der Conversation, während dessen die Spitzen der Cigarren
ganz besonders lebhaft geglüht hatten, unterbrechend.

		»Ich dächte, wir ließen das, bis Ihr Vetter zurück ist;« sagte
von Todwitz, ein blonder, bescheiden aussehender Jüngling; »es wäre
meiner Ansicht nach etwas unfein, dergleichen während seiner
Abwesenheit zu arrangiren. Was meinen Sie, Willamowsky?«

		»Wa–wa–s?« sagte der Baron, der die Pause in der Conversation
benutzt hatte, um ein wenig einzunicken.

		»Todwitz hat einen Toast auf Camilla Hohenstein proponirt,«
sagte der wegen seines Sarkasmus gefürchtete Lieutenant von Wyse
(Bruder des Regierungs-Assessors von Wyse).

		» De tout mon coeur;« – sagte der
Baron mit großer Bereitwilligkeit, aber ziemlich lallender Stimme;
» Je l'aime de tout mon coeur!«

		Ein schallendes Gelächter der Andern beantwortete dieses
Geständniß und ermunterte Herrn von Wyse, an dem mehr als
Halbberauschten seinen Witz noch etwas weiter zu üben:

		»Ausgetrunken, Baron! auf das Wohl einer Dame, die man liebt,
pflegt man auszutrinken.«

		» De tout mon coeur,« lallte
Willamowsky, das ihm dargebotene volle Glas leerend und dann wieder
in seine Sophaecke zurücksinkend.

		Von Wyse winkte den Uebrigen: »Willamowsky, hören Sie?«

		»Ja, in drei Teufels Namen, was soll's?«

		»Sie haben im Schlaf gesagt, daß Sie Camilla anbeteten;
Hohenstein, der eben von der Ronde zurückkam, hat es gehört. Er ist
wüthend und verlangt, daß Sie sich mit ihm schießen.«

		» De tout mon coeur,« lallte der
junge Mann, den die Müdigkeit bereits wieder überwältigt hatte;
»ist mir ganz egal. Elle m'aime aussi
– elle m'ai –«

		»Lassen Sie's nun gut sein, Wyse,« sagte von Todwitz, treiben
Sie den Scherz nicht zu weit!«

		»Uebrigens kriegen Sie Nichts aus ihm heraus, was wir nicht
schon wissen,« sagte der Lieutenant von Hinkel (Neffe des Generals
von Hinkel-Gackelberg).

		»Seine letzte Behauptung mit dem Wiedergeliebtwerden möchte doch
etwas gewagt sein,« sagte Kuno, der zu dieser letzten Scene ein
sehr verdrießliches Gesicht gemacht hatte.

		»Um Gotteswillen, Kuno, Du willst doch nicht Deine alten
Prätensionen wieder auffrischen!« rief von Wyse. »Nein, lieber
Junge, Dein Glück bei den Frauen, in allen Ehren; aber hier bist Du
abgefallen, hoffnungslos abgefallen.«

		»So sicher abgefallen, wie Ihr Bruder mit sechszig Points
minus durch sein Examen gerasselt
ist;« bestätigte von Hinkel.

		Den Fähndrich Odo rüttelte diese unzarte Erwähnung eines
Unglücks, das ihn vor wenigen Wochen schon zum zweiten Male
betroffen hatte, aus der Lethargie, in welche er gegen die Mitte
der zweiten Bowle und bei der sechsten Cigarre zu versinken
pflegte.

		»Ich will lieber noch einmal durchrasseln, als einen
Parademarsch vollführen, wie ihn heute Wolfgang vollführt hat;«
schnarrte er.

		»Ha, ha, ha!« lachte von Hinkel, »der Parademarsch war wirklich
horribel. Schon die Schwenkung war gräßlich, und dann der
Vorbeimarsch! ha, ha, ha! erst vor dem rechten Flügel, dann
allmälig über die Mitte hinüber zum linken. Der Onkel war außer
sich. Er hätte so etwas noch nie gesehen … das käme von der
Gelehrsamkeit … Stubenarrest … na! Ihr kennt den Alten
ja! Es fehlte nicht viel, so hätte er ihn wahrhaftig einstecken
lassen.«

		»Oder gleich cassirt, wie den Major!« meinte von Wyse.

		»Na, Ihr Herren, unter uns gesagt: Degenfeld hat es reichlich
verdient;« sagte von Hinkel.

		»Haben Sie denn die Broschüre gelesen?« fragte von Todwitz, »ist
es denn wirklich so toll?«

		»Zum Anbinden toll, auf Ehre!« rief von Hinkel, »ich sah das
Dings bei meinem Onkel auf dem Bureau und habe es in aller Eile
durchgepeitscht. Ein dünnes Dings, aber der Unsinn! Alles wird
runter gemacht, aber Alles! unsere Bewaffnung taugt nichts, unsere
Gefechtsweise ist veraltet; Parademarsch ist nicht; große
Garnisonen dummes Zeug, dafür Uebungslager; einjährige Dienstzeit
für die Infanterie, anderthalbjährige für die Specialwaffen. Und
was Allem die Krone aufsetzt: die Unterofficiere sollen avanciren
können – Officier werden können.«

		»Dummes Zeug!« sagte von Wyse.

		»Was ich Ihnen sage, Wyse! sollen avanciren können! Er
verspricht sich gerade daraus einen immensen Vortheil für die
Armee!«

		»Der Kerl muß verrückt sein;« sagte Kuno.

		»Scheint beinahe so!« sägte von Hinkel.

		In diesem Augenblick trat ein Unterofficier herein.

		»Was wollen Sie?« schrie ihn von Hinkel an.

		»Rapport von –«

		»Der Lieutenant ist auf der Ronde. Was giebt's?«

		»Ein Mann arretirt, der sich der Wache widersetzt hat.«

		»Is gut! Lassen Sie den Kerl vorläufig in's Loch stecken. Will's
dem Lieutenant sagen, wenn er zurückkommt.«

		»Zu Befehl!«

		Der Unterofficier machte auf dem Absatz Kehrt und verließ das
Gemach.

		»Das geht jetzt flott,« sagte von Wyse; »seit dem
Belagerungszustand giebt's an einem Abend mehr Arrestanten, als
sonst in einer Woche. Das Bürgerpack hat jetzt Zeit, Mores zu
lernen. War wa'haftig hohe Zeit. Aber der Hohenstein kommt auch gar
nicht wieder. Wo er nur stecken mag?«

		»Wird sich wohl von jedem Posten anrufen lassen,« meinte Kuno;
»sein mütterlich bürgerliches Gewissen wird sonst keine Ruhe
haben.«

		»Hören Sie, Kuno,« sagte von Wyse, »sticheln Sie nicht auf Ihres
Vetters bürgerliche Abstammung mütterlicher Seits. Es wurde heute
bei Nikolini erzählt, daß Sie die kleine Schmitz rasend poussiren.
Was ist daran? Hat das Mädchen was?«

		»Keinen rothen Dreier. Ihr Vater soll einmal was gehabt haben.
Jetzt ist er ganz herunter gekommen. Die Herren können daraus
sehen, was es mit dem Gerücht auf sich hat;« sagte Kuno, seinen
blonden Schnurrbart in das Weinglas tauchend.

		»Nun, an ein ernstliches Attachement hat auch kein Mensch
gedacht;« sagte von Wyse. »Die Sache wurde nur als ein Paroli
angesehen, das Sie Ihrem Vetter biegen. Er hat Ihnen Camilla
weggeschnappt; Sie verführen ihm seine hübsche Cousine. Aber ich
verdufte nun; Hohenstein kann seine Bowle allein austrinken. Wer
kommt mit?«

		»Ich denke, wir Alle,« sagte von Hinkel; »holla, Baron, wir
wollen nach Hause gehen!«

		» De tout mon coeur,« sagte
Willamowsky, sich aus der Sophaecke in die Höhe richtend; »ich habe
verdammte Kopfschmerzen.«

		»Wird draußen schon besser werden, hier ist Ihr Degen.«

		Die Herren knöpften sich ihre Uniformröcke zu, steckten die
Degen ein, und zogen die Paletots über, als Wolfgang in das Zimmer
trat.

		»Wie, meine Herren,« rief er, »Sie wollen doch unmöglich schon
aufbrechen!«

		»Schon?« sagte von Wyse; »es ist ein Uhr und wir sind sämmtlich
erst heute Morgen um sechs nach Hause gekommen. Warum bleiben Sie
so lange!«

		»Aber, meine Herren! ich bin gelaufen, was ich konnte.«

		»Nun, dann werden Sie ja auch müde sein;« meinte von Wyse
trocken; »gute Nacht.«

		»Gute Nacht,« sagte Wolfgang ebenso trocken und kurz; »man soll
die kommenden Gäste willkommen heißen und die enteilenden nicht zu
halten suchen.«

		Die Herren empfahlen sich, nicht ohne manche wenig zarte
Anspielungen auf »übertriebenen Diensteifer, der sich mit der Zeit
schon legen werde« – Anspielungen, die Wolfgang wohl verstand. Er
wußte recht gut, daß es in den Augen der Kameraden der Gipfel der
Lächerlichkeit und zugleich der Unhöflichkeit gegen die in der
Wachtstube Zurückbleibenden war, wenn der wachthabende Officier die
ihm dienstlich vorgeschriebene Ronde innerhalb des Rayons der
Citadelle wirklich machte, anstatt sie einfach als gemacht in den
Rapport einzutragen, während er ruhig hinter der Bowle seinen
Verpflichtungen als Wirth nachkam. Aber er wußte auch, daß, was
Andern ungestraft und ungerügt durchging, für ihn sehr unangenehme
Folgen haben konnte.

		So ließ er denn, nachdem sich die Gäste endlich lärmend und
unter vielem Gelächter über die »schwankende Haltung« der Herren
Lieutenant von Willamowsky und Fähndrich Odo von Hohenstein
entfernt hatten, die Fenster des Zimmers öffnen, um den Tabaksrauch
und den Weindunst herauszulassen, und fragte den wachthabenden
Unterofficier, ob während seiner Abwesenheit etwas vorgefallen
sei.

		»Ein Arrestant ist abgeliefert, Herr Lieutenant; ich sollte ihn
zu den übrigen stecken; aber weil der Mann so weit ganz anständig
aussieht, habe ich ihn in das Officierarrestlokal sperren lassen,
bis der Herr Lieutenant zurückkäme; es wimmelt in dem andern Lokal
von Ungeziefer, Herr Lieutenant.«

		Der Unterofficier Rüchel, ein hübscher, intelligent aussehender
Mann, würde sich diese Abweichung von der Vorschrift schwerlich
erlaubt haben, wenn Wolfgang nicht während der vierzehn Tage, seit
denen er in das Regiment eingestellt war, durch sein freundliches
Benehmen die Liebe und das Vertrauen seiner Untergebenen in hohem
Grade erworben hätte. Dennoch brachte er seine Sache in einem
unsichern Tone vor, und fühlte sich augenscheinlich nicht wenig
erleichtert, als Wolfgang, anstatt aufzubrausen, ruhig und wie um
Belehrung bittend, fragte:

		»Muß ich den Mann hier behalten?«

		»Wird nicht nöthig sein, Herr Lieutenant; eingetragen ist er so
wie so noch nicht. Der Herr Lieutenant können ihn sich ja einmal
ansehn.«

		»Wollen Sie mich hinführen?«

		»Zu Befehl, Herr Lieutenant.«

		Der Unterofficier Rüchel zündete eine Laterne an, nahm die
Schlüssel vom Haken an der Thür und leuchtete Wolfgang einen engen
und schmalen Gang vorauf bis an eine Thür, die er aufschloß.

		»Wollen Sie mir die Laterne geben? So! danke! Sie warten wohl
hier auf mich.«

		»Zu Befehl, Herr Lieutenant.«

		Wolfgang trat ein. In dem kleinen, dumpfigen Gemach saß ein Mann
mit dem Rücken nach der Thür an dem Tisch. Er hatte den Kopf in die
Hände gestützt und schien zu schlafen; wenigstens rührte er sich,
als die Thür geöffnet wurde, nicht aus seiner Stellung. Wolfgang
stellte die Laterne auf den Tisch und trat an den Sitzenden
heran:

		»Mein Herr …«

		Der Arrestant fuhr aus seiner Stellung in die Höhe.

		»Onkel Peter!«

		Peter Schmitz starrte mit dunklen zornigen Augen auf den vor ihm
stehenden Officier, in welchem er nur mit Mühe seinen Neffen
Wolfgang zu erkennen schien. Dann zog ein verächtliches Lächeln
über sein ausdrucksvolles Gesicht.

		»Mit wem habe ich die Ehre?«

		»Onkel,« sagte Wolfgang mit bewegter Stimme, »sein Sie
großmüthiger als das Schicksal, das mich Ihnen so gegenüber
stellt.«

		»Das Schicksal, mon cher,« sagte
Onkel Peter, dem seine Leidenschaftlichkeit die Durchführung der
angefangenen Rolle unmöglich machte, »macht aus uns genau das, was
wir selber aus uns machen; aus dem Einen einen ehrlichen Mann, aus
dem Andern … haben Sie noch sonst etwas zu befehlen, Herr
Lieutenant, so geniren Sie sich nicht; im Uebrigen wünsche ich
allein zu sein.«

		»Onkel, Onkel! es wird Ihnen morgen bitter leid thun, daß Sie
heute so mit dem Sohne Ihrer Schwester sprachen.«

		In dem Tone von Wolfgang's Stimme lag ein so wahrer und tiefer
Schmerz, daß Onkel Peter, so zornig er war, nicht davon ungerührt
blieb.

		»Was hilft das Klagen!« sagte er barsch, »Geschehenes ist nicht
zu ändern; Du mußt die Folgen Deiner Handlungsweise tragen, wie ich
die Folgen meiner Grundsätze tragen muß. Du kommandirst, wie es
scheint, eine Wache, auf der Dein Onkel gefangen sitzt, weil er die
Frechheit hatte, sich der Brutalität einer Patrouille nicht zu
fügen, die ihm verwehren wollte, mit ein paar Nachbarn auf der
Straße zu sprechen. Das ist allerdings vielleicht ein wenig
wunderlich; aber, wie gesagt, die Sache ist nicht zu ändern, und so
thu' denn, was Deines Amtes ist. Soll ich vielleicht in Ketten
gelegt? oder lieber gleich erschossen werden?«

		Mit Onkel Peter's erzwungener Ruhe war es längst vorbei; er
ging, seiner Gewohnheit gemäß, mit raschen kurzen Schritten in dem
Gemache auf und ab, und blieb bei den letzten Worten mit auf der
Brust gekreuzten Armen vor Wolfgang stehen.

		»Ich glaube, Onkel,« erwiderte Wolfgang mit traurigem Lächeln,
»die Sache wird eine weniger tragische Wendung nehmen, wenn Du mir
erlaubst, daß ich Dich aus diesem Raume und aus der Citadelle
hinausbegleite. Du sollst nicht einen Augenblick länger, als Du
willst, hier zu bleiben haben.«

		»Ich will aber hier bleiben, junger Herr,« sagte Onkel Peter;
»ich will sehen, wie weit diese elende Säbelherrschaft ihre
Frechheit treiben wird; ich will nicht der Spielball einer Willkür
sein, die einen freien Bürger wie einen Dieb aufgreift und in ein
dunkles kaltes Loch wirft, ohne Verhör und Urtheil, und ihn hernach
wieder laufen läßt, wenn es ihr beliebt. Ihr habt die Gewalt; wir
haben das Recht; wir wollen sehen, wer es am längsten treibt.«

		»Aber, Onkel, wenn Du nicht mit meiner peinlichen Lage Mitleid
hast, wenn Dir meine Mutter, die sich über diesen Vorfall unsäglich
grämen würde, nichts mehr gilt – so denke doch wenigstens an die
Deinigen zu Hause! Denke an die Tante, die schon jetzt vor Angst
über Dein langes Ausbleiben vergehen wird! Denke an Ottilie, die
mit so großer Liebe an Dir hängt und untröstlich sein wird, wenn
sie hört, was Dir begegnet ist.«

		Die Erwähnung Ottilien's schien mehr als alles Andere auf Onkel
Peter Eindruck zu machen.

		»Ist auch wahr,« sagte er; »habe wahrhaftig in meinem Aerger an
das arme Kind gar nicht gedacht. Du hast eine große Freundin an dem
Mädel, Wolfgang. Sie hat mich weidlich gescholten, daß ich Dich an
dem Abend, als Du zu uns kamst, so barsch angelassen habe; aber ich
war in hellem Zorn, wie ich es auch jetzt war, als Du zur Thür
hereinkamst. Ich glaube, sie würde mich wieder schelten, wenn ich
Dein Anerbieten, mich aus dem Loche hier zu lassen, ausschlüge.
Aber, weiß es der Himmel, Wolfgang: ich bleibe lieber, als daß ich
gehe.«

		»Ich bin davon überzeugt, Onkel; und rechne es Dir um so höher
an, wenn Du es dennoch thust.«

		Onkel Peter drückte mit Entschlossenheit seinen Hut – der in der
Begegnung mit der Patrouille übel genug zugerichtet war – in die
Stirn und ging mit Wolfgang nach der Thür. Plötzlich aber blieb er
stehen und sagte leise:

		»Höre, Wolfgang, Du wirst doch aber keine Ungelegenheiten davon
haben, daß Du mich entwischen läßt?«

		»Ich glaube nicht, Onkel; die Leute sind mir zugethan und Du
bist noch nicht einmal in die Arrestantenliste eingetragen.«

		»Na, so komm!« sagte Onkel Peter.

		Wolfgang nahm Onkel Peter's Arm, öffnete die Thür und sagte zu
dem Unterofficier Rüchel, der in dem Gange auf und abging:

		»Der Herr ist mir sehr wohl bekannt; die Sache beruht offenbar
auf einem Mißverständniß.«

		»Zu Befehl, Herr Lieutenant,« sagte der Unterofficier Rüchel.
»Befehlen der Herr Lieutenant, daß ich den Herrn
hinausbegleite?«

		»Danke, ich will es selbst thun.«

		»Zu Befehl.«

		Wolfgang nahm Onkel Peter's Arm und führte ihn aus dem
Wachthause über den Hof an der Thorwache, die natürlich
bereitwilligst das kleine Pförtchen neben dem verschlossenen
Hauptthor öffnete, über die Zugbrücke der Citadelle auf den
abschüssig chaussirten Weg an dem letzten Posten vorüber.

		»So, Onkel,« sagte Wolfgang, »nun gute Nacht!«

		»Gute Nacht,« sagte Onkel Peter.

		Onkel Peter that, als ob er Wolfgang's dargebotene Hand nicht
sähe, und ging ein paar Schritte; dann kam er schnell wieder zurück
und sagte mit vor Erregung zitternder Stimme:

		»Gieb mir Deine Hand, Junge! Du hast doch mehr Schmitz'sches
Blut in den Adern, als ich glaubte. Und, was ich vorhin von dem
Schicksal gesagt habe, das Jeder sich selbst bereite, so brauchst
Du das auch nicht so wörtlich zu nehmen. Es mag Dir sauer genug
werden, zu thun, was Du für Deine Pflicht hältst. Gute Nacht, und
höre Wolfgang: grüß' mir die Mutter!«

		Wolfgang drückte Onkel Peter's Hand, ohne ein Wort der
Erwiderung finden zu können, und kehrte, in trübstes Sinnen
verloren, in die Citadelle zurück, die ihm jetzt mehr als je wie
eine Zwingburg der Gewalt und des Unrechts erschien.

	
		
		43.

		E r fand die kalte und von
abgestandenem Tabaksrauch noch immer reichlich getränkte Luft der
Wachtstube, nachdem er einige Zeit vor dem Ofen gesessen und in die
langsam glimmenden Scheite gestarrt hatte, unerträglich. So zündete
er sich eine Cigarre an, knöpfte sich den Paletot wieder zu, und
bestieg den hohen Wall, der sich unmittelbar hinter dem Wachthause
erstreckte und in eine Bastion auslief, deren Höhe die des Walles
noch bedeutend überragte. Hier schritt er lange auf und ab. Mit
langem klagendem Stöhnen strich der Nachtwind über die Ebene heran,
raschelte in dem dürren Laub der Bäume auf dem Glacis und pfiff um
die Spitzen der Pallisaden. An dem nächtlichen Himmel jagten die
schwarzen Wolken unter den hier und da durchblickenden Sternen,
deren wechselndes Licht die Nacht nur noch dunkler und unheimlicher
zu machen schien. Links zu seinen Füßen schlief die Stadt lautlos,
als würde sie nie wieder erwachen. Wie vermummte Riesen standen die
schwarzen Thürme ihrer Kirchen und alle überragend der Koloß ihres
Domes wie der Fürst in diesem Reiche der Finsterniß. Vergeblich
bemühte sich Wolfgang die Form eines Gegenstandes deutlich zu
erkennen; je länger er hinblickte, desto phantastischere Gestalt
nahm Alles an; die Kanone auf dem Wall sah wie ein Ungeheuer aus,
das, zum Sprunge bereit, auf Beute lauert …

		Diese traurig-ernste, schwarze, wehende Nacht stimmte durchaus
zu Wolfgang's Seelenstimmung. Wie waren doch seine schlimmsten
Befürchtungen so schnell und so vollkommen in Erfüllung gegangen!
In welches Elend hatte er sich gegen seine Ueberzeugung, gegen sein
besseres Wissen und Gewissen gestürzt! Und wem war dies Opfer zu
gute gekommen? Nicht dem Vater, der nach wie vor über seine
gedrückte Lage klagte; nicht der Mutter, die sich immer scheuer und
ängstlicher vor dem Leben zurückgezogen hatte und deren
Körperleiden mit ihrem Seelenleiden in schrecklicher Steigerung
gewachsen waren? Und doch hatte er nur für das Wohl der Eltern das
schwere Kreuz auf sich genommen, unter dessen Last seine Seele sich
schier erdrückt fühlte. Wie sollte dies enden? So konnte es nicht
bleiben, sollte er nicht an Leib und Seele zu Grunde gehen, und
doch, wie ändern, was unabänderlich wie ein böses Schicksal
schien?

		»Das Schicksal macht aus uns, was wir selber aus uns
machen.« … Wolfgang konnte diese Worte des Onkel Peter nicht
vergessen. Er hörte sie in dem klagenden Heulen, wie in dem
spöttischen Pfeifen des Windes. Die stumme grause Nacht schien
Sprache zu gewinnen und nichts weiter zu klagen und zu sagen, als
das eine grause Wort: »Das Schicksal macht aus uns, was wir selber
aus uns machen.«

		Was hatte es aus Onkel Peter gemacht? einen armen Mann, der in
seinem funfzigsten Jahre den Hoffnungen seiner Jugend, an deren
Verwirklichung er ein Menschenalter voll nimmermüder Thätigkeit
gesetzt hatte, entsagen und zu dem Anfang der Bahn, von der er
ausgegangen war, zurückkehren mußte. Und doch, wie reich war Onkel
Peter! wie reich in dem Bewußtsein, während dieser langen Zeit nie
auch nur eines Haares Breite von dem geraden Wege der mannhaften
Ueberzeugungstreue abgewichen zu sein! in dem Bewußtsein, immerdar
das Rechte gewollt zu haben, immerdar mit sich selbst im Einklang
gewesen zu sein! Wie unsäglich reich war Onkel Peter! wie wohl
stand es ihm an, den trotzigen Kopf mit den trotzigen krausen
grauen Haaren in den Nacken zu werfen und in seiner kurzen knappen
Weise, bei der jede Sylbe wie ein Hammerschlag klang, die Worte zu
sprechen: »Das Schicksal macht aus uns, was wir selber aus uns
machen.«

		Was hatte es aus ihm selbst gemacht? Das Gegentheil von dem, was
er zu sein wünschte – jetzt lebhafter wünschte, als je zuvor. Die
letzten Monate, die er in der Residenz, im Mittelpunkte des
politischen Treibens, im Verkehr mit Münzer und dessen Freunden,
ein aufmerksamer Beobachter von Allem, was vorging, verbrachte,
hatten aus dem Jüngling einen Mann gezeitigt. In immer größerer
Klarheit hatten sich ihm die Ziele des ungeheuren Kampfes, der
nicht blos im engeren Vaterlande, sondern in ganz Deutschland, ja
in ganz Europa entbrannt war, enthüllt; immer deutlicher,
faßlicher, verständlicher waren ihm aus diesem ungeheuren Bilde die
einzelnen Gruppen der Kämpfer hervorgetreten; immer wärmer war aber
auch mit dem helleren Verständniß seine Sympathie für die heilige
Sache der Freiheit geworden, und für die wackeren Kämpen, die unter
ihrem glorreichen Banner stritten; immer entschiedener aber auch
sein Haß gegen die brutale Willkür und ihre gefügigen Werkzeuge.
Und während seine andächtigen Blicke auf die leuchtende Spur des
Weges schauten, der vorwärts in das sonnige Land der Freiheit
führt, trugen ihn seine widerstrebenden Füße rückwärts, immer
rückwärts die dunkle Bahn, auf der es von den Cohorten des Reiches
der Gewalt wimmelt. Der grelle Widerspruch seiner Ueberzeugungen
und der Pflichten des Berufes, dem er sich nothgedrungen gewidmet
hatte, drängte sich ihm mit jedem Tage schmerzlicher auf. Zwischen
dem Geist der Zeit und dem Geist, der in dem Stande gepflegt wurde,
zu dem er jetzt gehörte, gab es keine Versöhnung; – sie mußten sich
bekämpfen wie Ormuz und Ariman, die Götter des Lichtes und der
Finsterniß sich bekämpfen müssen, ob auch der Kampf Jahrtausende
währe und Keiner der Kämpfer, die jetzt auf dem Plan sind, den Tag
des Sieges und der Niederlage schaue. Nein! keine Versöhnung, kein
Friede! und über die wohlwollenden Vermittler, die gutherzigen
Friedensstifter, rollt die entfesselte Schlacht und tritt sie
nieder in den Staub! – Das konnte Wolfgang aus dem Schicksal des
trefflichen Mannes lernen, der ihm bei seinem ersten Eintritt in
das Waffenhandwerk mit Gruß und Handschlag und freundlich
beruhigenden Worten entgegengetreten war, – an dem Schicksal des
Majors von Degenfeld. Man hatte im Nu herausgefunden, daß er und
nur er der Verfasser jener Broschüre sein konnte, die mit so
patriotischem Freimuth die Schäden gerade des heimischen Heeres
aufdeckte. Er hatte sich auf die erste Anfrage als den Verfasser
bekannt und sich erboten, den Beweis der Wahrheit für jedes Wort in
jeder seiner Behauptungen anzutreten. Aber mit diesem Anerbieten
war denen, die seine Kläger und zugleich seine Richter waren, wenig
gedient. Was Wahrheit! was Beweis! Subordination, unbedingte
Subordination, blindes Schwören auf die Paragraphen des
Dienstreglements und auf die Unfehlbarkeit des Kriegsherrn! Das
sind die Erfordernisse eines guten Officiers! und wer das nicht
kann und das nicht thut, ist ein schlechter Officier, der dem Corps
Schande macht; und die Ehre des Corps und der ganzen Armee
erfordert, daß man einen solchen Officier vor das Kriegsgericht
stellt, und das Kriegsgericht cassirt einen solchen Officier. –
Dies Schicksal hatte den Herrn von Degenfeld wenige Tage nach
Wolfgang's Rückkehr aus der Residenz betroffen; es war ein Vorspiel
des Belagerungszustandes, der eine Woche darauf über Rheinstadt
verhängt wurde.

		Wolfgang war über diese Vorgänge außer sich gewesen, und nur der
Gedanke an seinen Vater, der in den verflossenen Monaten um eben so
viele Jahre gealtert schien, und an die Mutter, deren schwankender
Gesundheitszustand das Schlimmste befürchten ließ, hatte ihn
vermocht, den Degen, welchen er nicht durch die Hand des Fürsten
vom Staat, sondern durch die Hand des Fürsten vom Fürsten bekommen
haben sollte, in die fürstliche Hand zurückzugeben. Herr von
Degenfeld selbst hatte ihm zugeredet, zu bleiben; und wäre es auch
nur auf kurze Zeit. »Thun Sie es mir zu Liebe,« hatte er gesagt;
»ich habe das lebhafte Bedürfniß, diese meine Sache allein
auszufechten. Ihr Austritt in diesem Augenblick würde mir in den
Augen mancher Leute schaden, deren gute Meinung ich vorläufig noch
nicht wohl entbehren kann.« Wolfgang mußte nachgeben, obgleich er
sich nicht überzeugt fühlte. Offenbar konnte oder wollte Herr von
Degenfeld nicht mit der Sprache herausgehen.

		So thürmten sich die Wolken von allen Seiten drohend um
Wolfgang's Horizont, und ach! der Stern, der eine goldne Stern, zu
welchem er im Parke von Rheinfelden mit so gläubiger Seele
aufgeschaut – der Stern, von dem er gehofft hatte, er werde ihm ein
ewiges Licht der Kraft und des Muthes sein in allen Gefahren dieser
Welt – der Stern war im Erlöschen, oder vielmehr leuchtete nur noch
in der Erinnerung. Zwar hatte man sich offenbar Mühe gegeben, den
fatalen Eindruck der letzten Scene vor Wolfgang's Abgang von
Rheinstadt wieder gut zu machen. Man hatte auf das zarteste
Rosapapier einen Brief über den andern geschrieben, sich wegen des
»lächerlichen Mißverständnisses« zu entschuldigen, und den
»Verlobten« der »überschwänglichsten Liebe« zu versichern. –
Wolfgang hatte im Anfang mit der Gläubigkeit des Liebenden diese
Versicherungen entgegengenommen; er hatte die schöne Schreiberin
gebeten, das Geschehene vergessen sein zu lassen, und war dann auf
die Themata übergegangen, die seine Seele so ganz in Anspruch
nahmen, und über die sich auszusprechen, gegen Diejenige
auszusprechen, die sich ihm zur Gefährtin seines Lebens verlobt
hatte, seinem Herzen Bedürfniß war. Aber man hatte sich auf diese
Themata nicht eingelassen; man hatte so lange fortgefahren,
nichtssagende und überdies schlecht stylisirte Billetchen auf das
zarteste Rosapapier zu kritzeln, bis Wolfgang's Gläubigkeit vor
dieser vollkommenen Ideenlosigkeit stutzig wurde und zuletzt in
eine Verzweiflung an dem Idol umschlug, vor welchem seine junge,
liebebedürftige Seele so innig angebetet hatte.

		Vielleicht trug mehr, als Wolfgang selbst es wußte, zu dieser
Wandelung ein Brief bei, den er aus dem Hause in der Ufergasse
erhielt, nachdem er schon einige Wochen in der Residenz gewesen
war, und den er im Laufe des Sommers so oft las, daß er ihn
schließlich auswendig wußte. Auch jetzt, während er in der dunklen
Nacht auf dem Walle der Bastion stand und sich von den naßkalten
Schwingen des winterlichen Westwindes die heiße Stirne kühlen ließ,
mußte er immer wieder dieses Briefes denken …

		 

		»Lieber Wolfgang!

		Die Tante trägt mir auf, Dir zu schreiben, daß sie Dich noch
immer sehr liebt, und daß Du ihr um dieser ihrer Liebe willen die
Unfreundlichkeit verzeihen möchtest, deren sie sich an jenem
unglücklichen Abend vor Deiner Abreise gegen Dich schuldig gemacht
hat. Ich glaube, daß es Dir nicht schwer werden wird, diese Bitte
zu erfüllen, denn Du weißt so gut wie ich, daß die Tante das
bravste Herz auf der Welt ist, und daß sie es niemals bös meint,
auch wenn sie sich noch so weit von ihrer Leidenschaftlichkeit
hinreißen läßt. Du solltest nur hören, wie sie Deine Partei gegen
den Onkel nimmt, der – ich muß es leider bekennen – noch immer
nicht so gut, wie ich es wohl wünschte, auf Dich zu sprechen ist.
Freilich liebt Dich auch der Onkel – ich weiß es aus tausend
Kleinigkeiten und höre das selbst aus seinem Schelten heraus; aber
Ihr Männer seid hart, wenn es sich um Eure Ueberzeugungen handelt,
und Ihr müßt es auch wohl sein in diesem rauhen Leben, das Euch so
viel zu schaffen macht und Eure ganze Kraft in Anspruch nimmt. Und
doch meine ich immer – und ich habe es dem Onkel schon oft gesagt –
zwei gute und verständige Menschen müssen zuletzt, und wenn sie
auch auf noch so verschiedenen Wegen gingen, an dem Ziele
zusammentreffen, denn das Ziel ist doch dasselbe. So hoffe ich denn
zuversichtlich, daß auch Du und der Onkel nicht so sehr in Euren
Ansichten auseinander seid, als es jetzt den Anschein hat. Ihr müßt
nur nicht gleich ungeduldig und heftig werden, dann verständigt man
sich schon. Ich sehe das alle Tage an der Tante und dem Onkel, die
über keine einzige Sache dieselbe Ansicht zu haben scheinen, und im
Grunde immer dasselbe wollen. – Bei Deiner Mutter bin ich jetzt
schon ein paar Mal gewesen. Sie ist so lieb und gut und wir
sprechen auch manchmal von Dir.« …

		 

		Wolfgang fiel es ein, daß man von einem andern Punkte des Walles
auf das Quartier der Stadt, in welcher die Ufergasse lag, müsse
hinabblicken können. Er ging dorthin. Der Himmel hatte sich etwas
aufgeklärt und bei dem Licht der Sterne konnte man in ungefähren
Umrissen die langen Häuserzeilen erkennen, in denen hier und da
eine Laterne brannte, oder durch ein Fenster der trübe Schein einer
nächtlichen Lampe dämmerte. Und wie er so dastand und hinabschaute,
ergriff es ihn wie Heimweh nach dem alten Hause in der Ufergasse,
in dessen verfallenen Räumen er die glücklichsten Stunden seiner
Knabenjahre verträumt und verspielt hatte, und das ihm immer als
das eigentliche Asyl aus dem Sturm des Lebens erschienen war, –
eine Sehnsucht nach den guten Menschen, die dort wohnten und sich
so muthig gegen das Unglück vertheidigen und im Glück so freundlich
sein konnten, – nach dem grauköpfigen, allzeit geschäftigen Onkel –
nach der guten, heftigen, mitleidigen Tante Bella, und nach dem
schlanken Mädchen mit den tiefblauen, ernsten, liebevollen Augen,
das ihm wie eine große, schöne, lang entbehrte Schwester, so
vertraut und doch auch wieder so fremd, entgegengetreten war und
das er gewiß so herzlich lieb hatte, wie nur ein Bruder seine
Schwester lieb haben kann. Es kam ihm wie ein Wahnsinn vor, daß er
während der Wochen, die er wieder in seiner Vaterstadt war, das
Haus in der Ufergasse scheu gemieden hatte, als wäre er ein
Verbannter, ein Ausgestoßener, der die Schwelle des Tempels seiner
Heimathgötter nicht zu überschreiten wagen darf. Wäre er doch
gegangen, wie es die Mutter wünschte, wie sein eigen Herz es ihm
gebot! man hätte ihn sicher freundlicher empfangen, als in jenem
andern Hause an dem Gouvernements-Platz, wo ihn die Oede aus jedem
Gesicht und aus jedem Prunkmöbel anstarrte! wäre er doch gegangen!
er hätte dort sicher Trost und Labung gefunden in dem Fieber des
Zweifels und der Reue, das ihn verzehrte; – er hätte heute Nacht
dem Onkel ganz anders unter die Augen treten können; er hätte mit
ruhigerem Gewissen die Worte hören können: »Das Schicksal macht aus
uns, was wir selber aus uns machen.«

		So trieben und stürmten die Gedanken durch Wolfgang's Seele, wie
die Wolken hoch über ihm an dem nächtlichen Himmel trieben und
stürmten. Das langgezogene »Raus!« des Postens vor dem Gewehre riß
ihn aus seinem Sinnen und erinnerte ihn wieder an seine leichten
Pflichten, die so centnerschwer auf ihm lasteten.

		»Ablösung vor!« – »Wann wird für mich die Stunde schlagen, die
mich mir selbst zurück giebt; die Stunde der Befreiung aus diesem
elenden Joch?«

		»Nicht eher, als bis ich selbst sie rufe. Das Schicksal macht
aus uns, was wir selber aus uns machen!«

	
		
		44.

		F rau Antonie von Hohenstein war
vor einigen Tagen auf Rheineck angekommen, und hatte, nachdem sie
flüchtig die auf ihre Befehle getroffenen Einrichtungen inspicirt,
ihre Zufriedenheit zu erkennen gegeben. Der Hausflur war mit
Gewächsen aus dem Wintergarten schicklich decorirt, die Zimmer
waren gut gelüftet und durchwärmt, die Ueberzüge von den Möbeln
entfernt, die Büsten wohl abgestäubt. – »Es ist Alles ganz nach
meinem Wunsch, lieber Vettler; ganz nach meinem Wunsch, liebe
Vettler.«

		Herr und Madame Vettler hatten für ihre Bemühungen ein wärmeres
Lob erwartet und fanden sich in Folge dessen durch die
Gleichgültigkeit, welche die gnädige Frau gegen ihre Werke an den
Tag gelegt hatte, höchlichst beleidigt.

		»Wenn's weiter nichts war,« sagte Herr Vettler, »dann hätten wir
uns nicht zu schinden brauchen.«

		»Da hast Du Recht,« sagte Frau Vettler, eine dicke, gutmüthige
Person; »aber die Gnädige sieht lange nicht mehr so frisch und
kräftig aus, wie im Frühling; sie ist gewiß krank; da kann man ihr
schon was zu gute halten.«

		»Papperlapapp,« sagte Herr Vettler; »vornehme Leute werden gar
nicht krank; so was ist nur für unser einen.«

		Wie es auch mit dem Gesundheitszustand Antonien's stehen mochte,
mit dem weniger frischen und kräftigen Aussehen hatte es
unzweifelhaft seine Richtigkeit, und wenn üble Laune ein Symptom
von Krankheit ist, so ließ Antonien's Befinden viel zu wünschen
übrig. Sie kam wenig aus ihrem Zimmer, und wenn Frau Vettler –
Antonie wollte von Niemand sonst bedient sein – auf den Ruf der
Klingel vor der Gnädigen erschien, fand sie dieselbe in einem
Fauteuil oder auf dem Sopha halb liegend, halb sitzend, und immer
mit demselben abgespannten Ausdruck in den schönen Zügen. Nur
einmal hatte Frau Vettler zu fragen gewagt: was der Gnädigen fehle?
und die Gnädige hatte mit etwas mürrischem Tone geantwortet:

		»Ich langweile mich.«

		Frau Vettler war ordentlich froh, als der Tag, auf welchen die
Gnädige den Besuch der Herren angekündigt hatte, endlich da war.
Nun mußte doch die Langeweile zu Ende sein. Einige der Herren
würden vermuthlich mehrere Tage bleiben; so war also vorläufig für
Unterhaltung gesorgt. Herr Vettler, der vor einigen Tagen Briefe in
die Stadt mitgenommen hatte, glaubte sogar zu wissen, wer die
Herren wären; doch ließ er sich diesmal, gegen seine sonstige
Gewohnheit rücksichtslosester Schwatzhaftigkeit, nicht weiter über
das interessante Thema aus.

		Die Gesellschaft wurde zum Mittag erwartet, aber bereits um zehn
Uhr kam ein verschlossener Miethswagen aus der Stadt. Ein großer
Herr, der den Mantelkragen in die Höhe geschlagen hatte, stieg
schnell aus und trat in das Haus. Der Wagen fuhr sogleich wieder
ab.

		Einige Minuten später saßen der Herr und Antonie in dem
Empfangs-Zimmer einander gegenüber. Die Dame auf dem Sopha, der
Herr in einem Fauteuil. Der Ausdruck in den Gesichtern der Beiden
war aber keineswegs der besonderer Freude oder auch nur
gesellschaftlicher Freundlichkeit. Im Gegentheil; Beider Stirne und
Augen waren düster. Sie hatten kaum ein Wort gesprochen und doch
sahen sie aus, als hätten sie schon eine lange und keineswegs
ergötzliche Unterredung gehabt.

		»Sie sehen angegriffen aus, Antonie,« sagte Münzer.

		»Ich langweile mich,« entgegnete Antonie, ihre schönen Augen zur
Zimmerdecke aufschlagend.

		»Da werden Sie Ihren ländlichen Aufenthalt nicht zu lang
ausdehnen.«

		»Ich dächte, ich wäre nicht zu meinem Vergnügen mitten im Winter
auf das Land gezogen.«

		»Gewiß nicht, und die Partei muß Ihnen deshalb das Opfer, das
Sie ihr bringen, um so höher anrechnen, aber ich meine – und ich
glaube, unsre heutige Konferenz wird auch die Andern zu dem
Resultate bringen – wir schlagen bald los, oder lassen es ganz. In
beiden Fällen wird Ihr Aufenthalt hier, der nur den Zweck hat, uns
ein sicheres Rendezvous zu ermöglichen, unnöthig. Meinen Sie
nicht?«

		»Willst Du mich nicht lieber: gnädige Frau tituliren? ich
dächte, das machte sich noch besser.«

		Ueber Münzer's Gesicht zog ein melancholisches Lächeln:

		»Verzeihe,« sagte er; »aber Du weißt, wenn es sich um die
Politik handelt, vergesse ich alles Andre und auch unsre –
Freundschaft.«

		»Wenn es sich um Politik handelt! Handelt es sich denn jemals um
etwas Anderes?«

		»Und dies Thema hat seinen Reiz für Dich verloren – wenn es
jemals einen Reiz für Dich gehabt hat.«

		»Ich kann es nicht leugnen, Münzer, oder vielmehr ich will es
nicht leugnen: ich habe es herzlich satt, immer nur von Revolution
und Reaction, Parlament und Reichsverweser, Socialismus und
Communismus, Camarilla, Säbelherrschaft und wie Eure Stichwörter
sonst noch heißen, reden zu hören, um so mehr, als ich nicht sehen
kann, daß bei all' den Reden irgend etwas herauskommt.«

		»Du wirst mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß es nicht
meine Schuld ist, wenn wir noch nicht weiter sind.«

		»Meinetwegen; aber ändert das an der Sache etwas? Beweist es
nicht vielmehr, was ich immer behauptet habe: daß Du Dich ohne Noth
für Menschen opferst, die gar nicht nach diesem Opfer fragen, die
gar nicht errettet sein wollen? Ich gestehe: ich bin einmal für
Deine Ideen enthusiasmirt gewesen; aber auf die Dauer für Ideen
schwärmen, die immer nur in der Luft schweben, und nie den Fuß auf
die Erde setzen, ist meine Sache nicht.«

		»Verzeihe, Antonie; ich glaube, Du thust den armen Ideen
Unrecht. Die Ideen, für die ich Dich zu begeistern suchte und für
die ich Dich begeistert zu haben glaubte, sind vielleicht niemals
ganz und gar auf Erden zu realisiren; jedenfalls darf es dem, der
für sie arbeitet, auf ein paar Jahre mehr oder weniger nicht
ankommen, denn er weiß, daß diese Ideen unsterblich sind, wie die
Menschheit.«

		»Ich aber bin nicht unsterblich, und ich will etwas vom Leben
haben,« sagte Antonie ungeduldig; »und übrigens widersprichst Du
Dir selbst mit dieser Unsterblichkeitstheorie. Wer ist es denn, der
immer zum Handeln drängt? der außer sich ist, daß es nicht zum
Handeln kommt? der einmal über das andere sich von diesen trägen
Klötzen, die nichts in Flammen setzen kann, loszusagen droht, – als
Du und immer wieder Du? Was sprichst Du mir denn jetzt von
unsterblichen Ideen, an die Du doch, wenn Du ehrlich sein willst,
selbst nicht glaubst!«

		»Ich fürchte, Antonie, wir haben aufgehört, uns zu
verstehen.«

		»Oder haben uns niemals verstanden.«

		»Dann freilich wäre es lächerlich, wenn wir jetzt in der
zwölften Stunde noch einen Versuch machen wollten, uns zu
verständigen.«

		Münzer erhob sich und trat an den Kamin, in welchem nur noch
hier und da einzelne Kohlen glimmten. Es mochte ein stattliches,
glänzendes Feuer gewesen sein, als die rothen Flammen zuerst durch
den Holzstoß prasselten; die rothen Flammen waren davongeflogen,
und das Holz war verzehrt; die entfesselte Wärme verbreitet sich in
dem unendlichen Raum; nach wenigen Stunden streckt man die
frierenden Hände über die graue Asche und zieht sie frierend wieder
zurück.

		Eine Hand legte sich leicht auf seine Schulter; er wandte sich
um, und versuchte den ängstlich forschenden Blick von Antonien's
großen Augen mit einem Lächeln zu erwidern; aber das Lächeln starb
im Entstehen. Er ließ sich in einen Stuhl sinken und stützte den
Kopf in die Hände.

		Antonie kniete neben ihm nieder und zog ihm mit sanfter Gewalt
die Hände von dem Gesicht.

		»Nein, laß mich knieen, Bernhard! ich habe Dich sehr beleidigt
und kann Dir das nur auf den Knieen abbitten. Aber sei Du auch
gerecht gegen mich! Was kann ich denn dafür, daß ich nun einmal
keinen Kopf und kein Herz habe für Deine Völkerbeglückungstheorien,
daß ich kein Verständniß habe für die Menge, daß ich nur in Dir
lebe, nur in Dir und für Dich leben will? Weil ich zu sehen
glaubte, daß Du nur in dem großen politischen Leben glücklich sein
könntest, habe ich mich in dies Leben gemischt; aber seitdem ich
sehe, daß Dich dies verhaßte Leben ebenso wenig glücklich macht,
hasse ich es doppelt und dreifach. Ja, wenn es Dir noch Ehre und
Macht brächte, wenn ich Dich als Präsidenten der Republik sehen
könnte, wie ich Dich einst in dem Traume sah, den ich in der Nacht
träumte, als Du Deine erste große Rede gehalten – das wäre nicht
viel – aber es wäre doch etwas. Mir hat der Reichthum lange die
Liebe ersetzen müssen; vielleicht ersetzte Dir die Macht die Liebe,
die Du immer suchst und nicht findest – auch bei mir nicht gefunden
hast. Ja, Bernhard, auch bei mir nicht! Du bist in meiner
Gesellschaft nicht glücklicher gewesen, als – Du in dem Umgang mit
jeder andern Frau auch gewesen sein würdest, als Du – in den Armen
Deiner Frau gewesen bist. Ja, ich bin überzeugt, daß ich Dir lange
schon eine Last bin – Du schüttelst den Kopf? Nun denn, gieb mir
den Beweis, daß Du mich liebst! Laß diese elende Politik, diese
politische Misere, aus der in Ewigkeit nichts Gescheidtes wird!
gehöre mir ganz, wie ich Dir ganz gehöre. Komm mit mir nach
Italien, nein! nicht nach Italien, – da sieht es noch schlimmer
aus, als bei uns; nach dem Orient, nach den syrischen
Küstenthälern, von denen ich heut im Lamartine gelesen habe, wo es
so göttlich schön ist und wir unter Palmen und Cedern dies
gräuliche Land und die gräuliche Politik vergessen können.«

		»Und meine Kinder,« sagte Münzer, »was wird aus ihnen?«

		Antonie ließ Münzer's Hände los und stand auf.

		»Ich vergaß wieder einmal, daß Du – verheiratet bist,« sagte sie
kalt; »warum nimmst Du die Kinder nicht zu Dir; sie gehören Dir
ja.«

		»Sie gehören tausendmal mehr ihrer Mutter; ich kann die Kinder
nicht von der Mutter trennen.«

		»So nimm sie doch alle wieder zu Dir, Mutter und Kinder, wenn Du
doch einmal Dich von ihnen nicht losmachen kannst und willst.«

		»Ich habe in der That sehr diese Absicht.«

		»Und Du kamst so früh, mir das zu sagen?«

		»Ich wollte es Dir in der That sagen; aber freilich nicht so,
wie ich es Dir jetzt gesagt habe.«

		»Aber doch sagen; auf das Wie kommt es ja wohl so sehr nicht an.
– Wollen wir nicht etwas hinausgehen; die Sonne scheint so schön
und es ist in den dunkeln Zimmern so traurig und langweilig. –
Erlaube, daß ich klingle! – Wann, meinen Sie, daß die anderen
Herren kommen werden? Ich freue mich auf Degenfeld; er sieht
wirklich ausnehmend elegant aus, und dabei doch wie ein Mann, und
ich glaube, er ist auch ein Mann, der, trotzdem er durch die
Verhältnisse in eine schiefe Lage gerathen ist, sehr gut weiß, was
er will. – Ah! da sind Sie ja, liebe Vettler! Wollen Sie mir meinen
Hut und meinen Shawl bringen? – Ja so – da liegt ja Beides; ich
hatte es ganz übersehen. Danke! – Sind Sie bereit? ja? – nun, das
ist ja schön. Wir sind in einer halben Stunde zurück, liebe
Vettler! Wir gehen nur eben in den Park, wenn unterdessen Jemand
kommen sollte …«

		»Ich glaube nicht, daß Du meine Gesellschaft wünschst,« sagte
Münzer, als sie ein paar Minuten in der Allee des Parks, der sich
unmittelbar hinter dem Hause nach dem Flusse zu erstreckte,
schweigend nebeneinander hergegangen waren; »und thue wohl besser,
unter irgend einem Vorwand nach dem Hause zurückzukehren.«

		»Oder willst Du nicht lieber gleich nach Kirchheim gehen?
Dorthin führt der Weg; in einer halben Stunde kannst Du da
sein.«

		»Ich werde nicht nach Kirchheim gehen; aber Dein Gast werde ich
auch nicht länger sein; leb' wohl, Antonie!«

		Münzer blieb stehen. Antonie machte noch ein paar Schritte, dann
kehrte sie sich mit Heftigkeit um, kam wieder auf Münzer zu und
sagte: »Also, ich bin Dir nichts mehr, oder besser, ich bin Dir nie
etwas gewesen! sag' es doch nur einmal gerad' heraus! Ich habe so
oft Liebhaber fortgeschickt; ich möchte nun auch gern wissen, wie
es thut, fortgeschickt zu werden.«

		Ihre Wangen glühten und ihre Augen flammten; sie war schöner,
als Münzer sie je gesehen, und obgleich der Zauber, mit welchem
diese Schönheit ihn einst umstrickte, den besten Theil seiner Kraft
verloren hatte, war er doch noch mächtig genug, sein Herz höher
schlagen zu machen.

		»Wer von uns ist denn nun der Fortgeschickte?« sagte er mit
bitterem Lächeln, indem er an Antonien's Seite tiefer in die Allee
hineinschritt. »Keiner will es sein, oder, was noch schlimmer wäre:
Jeder will es sein; aber, so oder so, beweist es nur, daß in unserm
Verhältniß ein ungelöster Mißklang ist, der uns die Freude an
Allem, was wir uns gewesen sind und vielleicht noch sein könnten,
vergällt. Das muß zur Sprache kommen, und, je früher es zur Sprache
kommt, desto besser für Dich und mich. Ich habe das Elend eines
unharmonischen Verhältnisses zu tief empfunden, als daß ich den
Leichtsinn haben könnte, ein Verhältniß, dessen Einklang nicht
vollkommen ist, über den Augenblick hinaus, wo ich zu dieser
Erkenntniß gekommen bin, fortzusetzen. Und wenn ich es auch wollte,
Antonie, ich vermöchte es nicht, denn – ich kann nicht lügen. Wie
ich denke und fühle, muß ich sprechen und handeln, oder ich bin der
elendeste und unglücklichste der Menschen. Ich habe Dir, als Du
nach der Residenz kamst, gesagt, daß ich mich über Dein Kommen
nicht freuen könne, da ich überzeugt sei, daß Dir meine
Freundschaft – das Einzige, was ich aus dem Schiffbruch meines
Glücks gerettet habe – nicht genügen werde. Ein Herz, wie das
Deine, wolle Liebe. Du hast mir durch die That geantwortet; Du hast
Dich in den Wirbel des politischen Lebens gestürzt; Dein Salon war
der Sammelplatz aller Koryphäen unserer Partei, und sehr
scharfsinnige Männer haben sich durch den Schein des Enthusiasmus,
mit welchem Du auf unsre Ideen eingingst, durch den Glanz Deiner
Rede blenden lassen. Ich aber kannte Dich besser, als Jene; ich
wußte, daß Du in dem tiefsten Grunde Deiner stolzen Seele die
Sache, für die wir kämpfen, verachtetest, und daß Du nach dem
ganzen Gange Deiner Bildung und in Folge einer verhängnißvollen
Eigenthümlichkeit Deiner Natur, die Dir, bei der schärfsten
Erfassung des Individuellen, das Verständniß und mit dem
Verständniß die Leidenschaft für die Idee verschließt, auch gar
nicht anders konntest. Ein Anderer hätte sich vielleicht das Opfer,
daß Du seiner Eitelkeit brachtest, gern gefallen lassen, aber ich
kann die Person von der Sache, die Sache von der Person nicht
trennen. Könnte mir das Individuum genügen, das in stolzer
Selbstgenügsamkeit auf dem Reichthum seiner Naturbegabung ruht –
ich würde mich vor Dir und nur vor Dir niederwerfen, denn Du weißt,
wie Alles, was in mir von jenem selbstischen Trotz noch nicht
gebrochen ist, mich gewaltsam zu Dir zieht, mir in Deinen schönen
Augen die Herrlichkeit der Himmel zeigt, und mich in Deinen Armen
die Seligkeit der Götter träumen läßt.«

		Antonie hatte stumm und mit gesenkten Wimpern Münzer's Worten
zugehört. Auch jetzt antwortete sie nicht, sondern schritt mit
immer rascheren Schritten weiter, als ob sie so dem Kampfe des
Stolzes und der Liebe, der in ihrem Busen tobte, entrinnen
könnte.

		»Vielleicht wirst Du mir sagen,« fuhr Münzer fort, »daß ich
Unmögliches verlange, daß die Liebe, welche den Mann zum Weibe
zieht, mit jenen Ideen nichts zu schaffen habe, – aber, was ist
dann noch die Liebe? ein Nektarrausch, wenn es hoch kommt, ein
Rausch, in jedem Fall – eine Angelegenheit für Götter, oder
Heloten, die nicht werth ist, daß der freie Mann, der Bürger
deswegen an den Säulen der allgemeinen Ordnung rüttelt. Wenn ich
diese Ordnung umstoßen will, wenn ich nicht anerkennen will, daß
der Irrthum einer Stunde, eines Jahres zu einem Irrthum für das
ganze Leben gemacht werden müsse, weil es den Pfaffen so gefällt
und die Sclaven der Gewohnheit Ja und Amen dazu sagen – dann muß
ich wenigstens das Ideal in seiner Schönheit, oder die Wirklichkeit
in ihrer Vollkraft für mich haben; dann muß das Weib, das ich
liebe, schön sein, wie Du, und zugleich müssen in ihrem Geist die
Gedanken leben, von denen die Briefe, die ich während des Sommers
nach der Residenz erhielt und aus denen ich Dir Einiges mitgetheilt
habe, dictirt sind.«

		»Und hast Du noch immer keine Spur der Verfasserin
entdeckt?«

		»Nein; seit ich zurück bin, habe ich keinen mehr erhalten. Es
ist, wie mit der Musik, durch deren lauteres oder leiseres Ertönen
man in einer Gesellschaft die Schritte des Suchenden lenkt, und die
verstummt, wenn er in die unmittelbare Nähe des zu suchenden
Gegenstandes kommt. Diese Briefe zu empfangen, war mir eine süße
Nothwendigkeit geworden; ich vermisse sie jetzt schmerzlich; mir
ist, als habe mein guter Genius mich verlassen und als irrten meine
Schritte an einem Abgrund. Ich zermartre mein Gehirn, ein Mittel zu
entdecken, das mir das Geheimniß enthüllen könnte. Seltsame
Ahnungen haben mein Herz durchschauert, Ahnungen, die mit
Geisterhänden nach derselben Seite weisen, auf der ich schon
einmal, wenn nicht mein Glück, so doch in Erfüllung meiner Pflicht
Ruhe zu finden hoffte. Ich weiß nicht, was mir immer wieder diesen
Gedanken zurückbringt, für den so gar nichts zu sprechen scheint.
Und doch und doch! – – Laß diesen Mann der Träume, Antonie, den
seine Phantasie ruhelos durch alle Himmel und Höllen trägt; halte
Dich an die Wirklichkeit, die Dein Reich ist, in der Du Königin
bist –«

		»Und Du mein Sclave!« rief Antonie, indem sie lachend ihre Arme
um Münzer schlang und ihre Lippen wiederholt auf seine Lippen
preßte …

		In diesem Augenblick kamen ein alter Herr und eine junge Dame an
dem mit Epheu durchflochtenen Gitterthor, welches von dem breiten
Parkwege auf die Landstraße führte, vorüber. Der alte Herr hatte
kurz vorher gesagt, daß man durch dieses Thor die schöne Allee
prächtiger Bäume hinauf einen Theil des Schlosses erblicken könne,
und so waren sie denn stehen geblieben, um einen Blick durch das
Gitterthor zu werfen und wenige Schritte von sich eine schöne
schlanke Frauengestalt in den Armen eines hochgewachsenen Mannes zu
sehen – und die Dame, die draußen an dem epheuüberrankten Gitter
stand, kannte den Mann! Sie wurde sehr bleich und schwankte, wie
vom Blitz getroffen, auf ihren Begleiter zurück, der sie mit einer
Kraft, die man dem Greise kaum zugetraut hätte, um die Taille faßte
und an dem Gitter vorüber hinter die hohe Parkmauer zog.

		»Muth, Muth, mein Kind!« murmelte der alte Mann, »denke an Deine
Kinder! – fasse Dich!«

		»Ich bin gefaßt!« sagte die Dame, indem sie sich mit einem
plötzlichen Entschluß in die Höhe richtete; »jetzt bin ich gefaßt.
Komm, Onkel!« …

		»Ich glaube gar, es gingen eben Leute an dem Gitter vorüber,«
sagte Münzer, Antonien mit sanfter Gewalt von sich drängend.

		»Bilder Deiner Phantasie, Du Mann der Träume!« sagte Antonie
übermüthig; »träume, so viel Du willst, und küsse mich, so viel ich
will – dann kann sich Keiner von uns beklagen.«

		»Kalypso!« sagte Münzer, das herrliche Weib mit halb unwilligen
und halb anbetenden Blicken betrachtend; »der alte Poet hat
wunderbar Recht.«

		Da ertönte rascher Hufschlag durch den Park und gleich darauf
bog ein Reiter aus einem Seitenweg in die Allee und kam, als er die
Beiden in der Tiefe der Allee erblickt hatte, im Galopp
herangesprengt.

		»Es ist Wolfgang,« sagte Münzer, »was kann er wollen? Er bringt
eine Unglücksbotschaft.«

		Wolfgang winkte schon aus der Ferne mit der Hand; parirte dann,
als er heran war, sein Pferd.

		»Was giebt's?« riefen Antonie und Münzer, wie aus einem
Munde.

		»Nicht viel Gutes;« erwiderte Wolfgang, ihnen vom Sattel aus die
Hand reichend; – »ein Glück, daß ich Euch so schnell gefunden habe!
Vor einer Stunde brachte mir ein Mann, der sich Cajus nannte, einen
Zettel von Degenfeld. Hier ist der Zettel. ›Lieber W., vertrauen
Sie dem Ueberbringer dieses und überlegen Sie mit ihm, was zu thun
ist.‹ Der Mann Cajus erzählte mir darauf, daß Degenfeld, bei dem er
seit einigen Tagen in Dienst stehe, diesen Augenblick verhaftet
sei, daß ihm – dem Cajus – einer der Polizeidiener, der von früher
her sein guter Freund, zugeraunt habe: auch der Herr aus Mainstadt
sei vor einer halben Stunde in seinem Hotel verhaftet; demnächst
werde Dich, Münzer, die Reihe treffen. Du seiest indessen schon
heute Morgen nach Rheineck gefahren, und müßtest Nachricht haben,
damit Du nicht in die Falle zurückkämest. Wie Dir die Nachricht zu
bringen sei? Ich erbot mich sogleich – und Cajus stimmte nach
einigem Bedenken bei – herauszureiten. Nachbar Köbes' Brauner,
wußte ich aus Erfahrung, würde sich als das wackere Pferd zeigen,
das er in Wirklichkeit ist – und da bin ich nun.«

		Wolfgang war bei den letzten Worten abgestiegen und schritt, das
dampfende Pferd am Zügel führend, neben Antonie und Münzer dem
Hause zu. Antonie blickte ängstlich in Münzer's Gesicht; Münzer sah
nachdenklich zur Erde.

		»Weißt Du, Wolfgang,« sagte er, daß Du Dich einer nicht geringen
Gefahr aussetzest? Der Ritt kann Dich Deine Epauletten kosten.«

		»Da würde mir ja nur eine schwere Last von den Schultern
genommen werden,« sagte Wolfgang lächelnd. »Aber im Ernst, Münzer,
ich glaube, die Gefahr ist für mich nicht allzugroß. Ein
Spazierritt aus den Thoren ist unverfänglich, und ich werde die
Vorsicht brauchen, zu einem andern Thore wieder hineinzureiten.
Uebrigens kommt es auch vorläufig nur darauf an, wie wir Dich vor
der Gefahr, die Dich bedroht, retten. Ich habe schon gedacht, daß,
wenn wir so schnell als möglich die Eisenbahn zu erreichen suchen,
Dich meine Begleitung am sichersten vor einem etwaigen unangenehmen
Rencontre auf der Station schützen würde. Du hast dann immer einen
Vorsprung, kannst aussteigen, wo Du willst und einen Weg
einschlagen, auf dem Dich Niemand sucht.«

		»Warum soll er nicht hier bleiben?« sagte Antonie, ihren Arm in
Münzer's Arm legend; »Sie sind hier sicherer, Münzer, als irgendwo
sonst.«

		»Ich bezweifle das sehr, gnädige Frau,« sagte Münzer, »im
Gegentheil: die Erfahrungen von heute Morgen zeigen, daß unsere
Annahme, hier auf Rheineck vor den Argusaugen der Polizei geschützt
zu sein, leichtsinnig genug war. Es ist keine Frage, daß man so
oder so von unserer projectirten Zusammenkunft unterrichtet war und
daß man nur, um sicherer zu gehen, die Verhaftungen nicht hier an
Ort und Stelle vorgenommen hat. Aber auch Dein Plan, lieber
Wolfgang, ist nicht ausführbar. Meine Flucht würde mich und, was
schlimmer ist, die Anderen unrettbar verderben. Man würde darin
einfach einen Beweis der Schuld sehen; monatelange
Untersuchungshaft wäre die unausbleibliche Folge, und die
führerlose Partei würde die Waffen strecken. Kehre ich zurück und
lasse mich verhaften, so müssen sie uns Alle in wenigen Tagen
wieder frei geben und sich noch obenein für ihre Dummheit
entschuldigen. Den aus Mainstadt können sie so nicht halten.
Rheinstadt ist kein Wien und der Graf Hinkel kein Windischgrätz.
Degenfeld ist noch zu kurze Zeit in das Vertrauen gezogen, er hat
nichts in Händen, was ihn compromittiren könnte; und was mich
anbetrifft: ich bin auf einen solchen Fall längst vorbereitet. Man
findet bei mir nichts, was nicht in ein Album für junge Damen in
der Pension gedruckt werden könnte. Mit einem Wort: hier ist keine
Wahl. Wolfgang besteigt seinen Braunen wieder und reitet, so
schnell er kann, nach Hause. Die gnädige Frau läßt anspannen und
mich bis vor das Thor fahren; ich passire dann als unschuldiger
Spaziergänger die Thorwache, habe Gelegenheit, noch mit Cajus und
den Andern Rücksprache zu nehmen und dann können sie mich
meinetwegen verhaften.«

		Antonie wollte anfänglich von diesem Plane durchaus nichts
hören; sie bat, sie schmeichelte; aber Münzer blieb fest, und
Wolfgang konnte nicht anders, als den Entschluß des Freundes von
der Ehre und von der Klugheit gleich geboten erachten. Antonie
mußte zuletzt nachgeben.

		»Aber eine Bedingung!« rief sie, »ich muß mit. Hier in diesem
abscheulichen Hause bleibe ich keine Minute länger, seitdem ich
weiß, daß ich hier einsam wie eine Eule hausen soll. Wir,
c'est à dire: Münzer und ich fahren
zusammen bis nach meiner Villa vor der Stadt. Das ist
unverdächtiger, als wenn Münzer vor dem Thore aussteigt. Und,
unverdächtiger, oder nicht, ich will nun einmal nicht hier
bleiben.«

		Da Antonie sich durch nichts von ihrem Gedanken abbringen ließ,
so mußten die Männer ihr schließlich nachgeben.

		Eine Viertelstunde später sahen Herr und Madame Vettler von der
Thür aus dem davonfahrenden Wagen nach.

		»Wer war denn nur der schwarze Herr, mit dem die gnädige Frau
sich so viel erzählen that?« sagte Madame Vettler nachdenklich;
»aber Jesus Maria, wo willst Du denn hin, Vettler, eine
Viertelstunde vor Tische?«

		»Bekümmere Dich um Deine Angelegenheiten,« sagte Herr Vettler
grob. »Ich frage auch nicht darnach, warum der Herr Pastor partout
Alles wissen will, was hier im Hause vorgeht. Adieu; ich bin in
einer halben Stunde wieder hier.«

		Und Herr Vettler schlug den Weg nach dem benachbarten Kirchheim
ein, dessen messingne Thurmspitze über die kahlen Bäume herüber in
der hellen Mittagssonne erglänzte.

	
		
		45.

		M ünzer's Voraussagung ging in
Erfüllung. Man hatte den Herrn aus Mainstadt, Herrn von Degenfeld
und fünf oder sechs andre, die noch an demselben Morgen verhaftet
waren, schon am folgenden Tage wieder entlassen, da die zu gleicher
Zeit angestellten Haussuchungen wohl nicht nach Wunsch ausgefallen
waren. Auch in Münzer's Wohnung hatte man während seiner
Abwesenheit nach hochverrätherischen Papieren geforscht, aber so
gar nichts, aus dem man beim besten Willen etwas hätte machen
können, gefunden, daß man es schließlich für zweckmäßiger
erachtete, den gefürchteten Demokraten nicht weiter zu belästigen.
»Die Katze Reaction hat uns revolutionaire Mäuschen vorläufig noch
einmal laufen lassen,« sagte Münzer am folgenden Tage zu Herrn von
Degenfeld; »wir sind ihr noch nicht fett genug; aber wenn wir noch
lange, wie bisher, auf unsern Lorbeeren ausruhen, wird uns die
Trägheit wohl bald das nöthige Enbonpoint geben. Ich möchte
verzweifeln, wenn ich sehen muß, wie unsre Sache Tag für Tag an
Terrain verliert, ohne daß wir Hand oder Fuß regen, den Feind
zurückzutreiben.«

		»Was hülfe das, lieber Doctor?« erwiderte Herr von Degenfeld;
»so lange wir nicht die Macht haben, den Feind mit dem ersten
Angriff über den Haufen zu werfen? In der Politik entscheidet der
Erfolg. Ein erfolgloser Angriff ist schlimmer als kein Angriff,
denn er belehrt den Feind zugleich über seine Stärke und unsre
Schwäche. Die Stütze der Reaction ist die Armee. Diese Stütze ist
noch ungebrochen. Es ist schlimm genug, daß die Demokratie, als im
März die Macht in ihre Hand gegeben war, keinen besseren Gebrauch
von ihrer günstigen Situation gemacht, die reactionairen Officiere
entfernt, die übrigen auf die Verfassung vereidigt und das ganze
Heer, vom General bis zum jüngsten Rekruten demokratisirt hat –
aber das Unglück dieser schweren Unterlassungssünde ist einmal
geschehen. Was wollen Sie dagegen machen? Ihre paar versteckten
Bürgerwehrflinten thun es nicht. Die Revolution muß da stattfinden,
wo der Schwerpunkt der Gewalt liegt. In einem despotischen Staate,
wo die Politik von dem Herrscher durch die Camarilla gemacht wird,
fällt dieser Schwerpunkt in den Palast, und eine Palastrevolution
ist dort die naturgemäße Krisis; bei uns fällt der Schwerpunkt in
die Armee und uns kann daher nur eine Revolution retten, die in der
Armee selbst ihren Ausgang nimmt.«

		»Sie sprechen als Soldat, Herr von Degenfeld, und als solcher
überschätzen Sie, meiner Meinung nach, das Gewicht, welches Ihr
Stand in die Waagschale der politischen Entscheidung wirft.«

		»Ich fürchte, die Zeit wird mir nur zu sehr Recht geben;«
erwiderte Herr von Degenfeld achselzuckend.

		»Und wie denken Sie sich eine solche Militairrevolution?« fragte
Münzer.

		»Ich denke sie mir nicht von der Masse ausgehend, von der ich
überhaupt in keinem Falle die Initiative erwarte, sondern von einer
einzigen bedeutenden Persönlichkeit. Die Armee ist das, was sie
ist, nur durch das Bewußtsein der Macht, hervorgebracht durch die
Gemeinsamkeit, die Solidarität der Interessen, die Gleichstellung
in Reih und Glied, die Kameradschaft. Dies Bewußtsein schmeichelt
selbst dem gemeinen Mann und dem vor allem. Er weiß, daß er, so
lange er den bunten Rock noch nicht trug, ein Lump war, der – als
Handwerksbursch, als Arbeiter, als Tagelöhner – von Allen gehudelt
wurde und vor jedem schnurrbärtigen Gensd'armengesicht zittern
mußte; er weiß, daß, wenn er den bunten Rock auszieht, er in
dieselbe abhängige, demüthigende Stellung zurücktritt. Als Soldat
kann er auftreten, wie ein Mann, denn er weiß, daß, wenn er sich
nur sonst im Dienst ›stramm‹ hält, wie der Kunstausdruck ist, ihm
Keiner sonst ein Haar krümmen kann, ja daß es ihm als eine
Ehrlosigkeit ausgelegt wird, wenn er eine Beleidigung, oder gar
einen thätlichen Angriff nicht auf der Stelle, wo möglich mit
blanker Waffe, zurückweist. Für diese Wohlthat, ihm zu einer
Position im Leben verholfen zu haben, ist er dem Institute dankbar,
so drückend auch immer die Anforderungen des Dienstes auf ihm
lasten mögen. Er flucht auf die ›verdammten Scheerereien,‹ und läßt
sie sich doch aus dem angeführten Grunde gern gefallen. Darum
machen auch Eure Sirenenlieder von Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit keinen Eindruck auf ihn. Er weiß, daß er bei aller
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit es nicht weiter als bis zum
Proletarier bringen kann, und wenn seine Einsicht auch so weit
reicht, ihm klar zu machen, daß er auch jetzt nicht mehr und nicht
weniger ist, so zieht er doch den Proletarier im Waffenrock dem
Proletarier in der Blouse vor, denn jener ist – als Glied eines
Ganzen wenigstens – etwas, dieser aber ist nichts.«

		»Und die Consequenzen, die Sie aus diesen, wie ich glaube,
richtigen Sätzen ziehen?«

		»Ich wollte nur so viel sagen, daß man den Soldaten nicht
dadurch zu gewinnen hoffen darf, wenn man ihm das Bewußtsein dessen
zu schmälern und gar zu rauben sucht, was sein Stolz, der einzige
Halt in seinem öden Leben ist: das Bewußtsein der auf der
Gemeinsamkeit beruhenden Macht. Im Gegentheil: Man muß dieses
Gefühl in ihm erhöhen, wenn man auf seine Dankbarkeit, auf seinen
thatkräftigen Beistand rechnen will. Das kann aber nur, das vermag
aber nur – und hier komme ich zum springenden Punkt der ganzen
Frage – ein Mann, der in sich, in seiner Person, das Soldatenthum
repräsentirt – mit einem Worte: ein glücklicher Feldherr. Er kann
mit der Armee machen, was er will; er kann sie gegen die Freiheit
oder für die Freiheit in den Kampf führen. Sie wird ihm hierhin und
dorthin willig folgen, denn die Seele der Armee ist wie eine leere
Tafel; der, welcher stark genug ist, diese Tafel mit der einen
mächtigen Hand zu halten, kann sie mit der andern beschreiben, wie
er will.«

		»Ich fürchte: ein solcher Mann dürfte sich schwer finden
lassen,« sagte Münzer.

		»Ohne Zweifel,« erwiderte von Degenfeld; und doch muß er meiner
Meinung nach gefunden werden, wenn wir aus der Misère unsrer
Zustände heraus kommen sollen.«

		»Und wenn der Mann die Macht, die er vielleicht im ersten
Augenblick mit reinen Händen und reinem Herzen entgegennahm,
hernach gegen die Freiheit wendet, wie die Geschichte an so vielen
Beispielen zeigt?«

		»So müssen wir durch den Imperialismus hindurch, der für uns
vielköpfige Deutsche, schon der Abwechselung wegen, auch gerade
kein Unglück ist.«

		»Aber die Armee ist nicht unüberwindlich,« rief Münzer, »der
achtzehnte März hat es bewiesen.«

		»Der achtzehnte März hat in meinen Augen nichts bewiesen,«
erwiderte von Degenfeld, »als nur die Kopflosigkeit der Führer auf
Seiten des – Militairs. Nein, nein, lieber Doctor! Das Volk in
Waffen wird immer stärker sein, als das waffenlose Volk. Wenn Sie
das Volk in Waffen erst entwaffnen müssen, um Ihre Ideen
durchzuführen, wenn Sie nicht vielmehr diese Waffen für Ihre Zwecke
verwerthen können, so geben Sie in Gottes Namen die Sache auf, denn
es wird in Ewigkeit nichts daraus.«

		»In Ewigkeit wohl,« sagte Münzer; »denn die stille Kraft der
Zeit zerreibt zuletzt Basaltgebirge, warum nicht auch Armeen; aber
nur in der Zeitlichkeit nicht, zum wenigsten nicht zu meiner Zeit.
Ach, Herr von Degenfeld: es ist ein hartes Loos, immerdar den Stein
des Sisyphus rollen zu müssen.«

		»Muth, lieber Freund, Muth!« rief Herr von Degenfeld; »wenn Sie
den Kopf hängen lassen wollen, der Sie für Weib und Kinder kämpfen,
dem jeder gute Schwerthieb mit einem liebevollen Lächeln, oder mit
einer schönen Hoffnung bezahlt wird – woher soll ich denn den Muth
nehmen – ich einsamer Schuhu, der Niemanden auf der weiten Welt
hat, für den er ringen und kämpfen könnte und möchte! Geben Sie mir
ein Weib zu lieben und ich will – nein! prahlen will ich nicht; ich
habe seit einiger Zeit graue Haare in ungewöhnlicher Zahl auf
meinem Kopfe bemerkt.«

		»Ein Weib zu lieben,« wiederholte Münzer, und seine Augen nahmen
einen eigenthümlich starren Ausdruck an, den sie in letzter Zeit
öfter gezeigt hatten; »zu lieben von ganzer Seele und von diesem
Weibe wieder geliebt werden, – nun, diesen Traum hat am Ende Jeder
von uns einmal gehabt – und verloren.«

		»Wie meinen Sie?« fragte Herr von Degenfeld überrascht.

		»Ich meine: unsre Ideale sind Eines und das reale Leben ist ein
Anderes und wer das Eine mit dem Andern reimt, der soll – ein
glücklicher Mann sein. Leben Sie wohl!«

		»Ich glaube gar, ich habe da eine wunde Stelle in dem Herzen
dieses Mannes berührt,« sprach Herr von Degenfeld bei sich; das
würde mir Manches bei dem seltsamen Menschen erklären; ich muß doch
einmal Wolfgang fragen; er kennt ihn ja seit langen Jahren.«

		Wolfgang hatte, gleich nach seiner Zurückkunft, die mit der
Münzer's ungefähr zusammenfiel, die Bekanntschaft der beiden Männer
vermittelt. Sie hatten sich sehr schnell gefunden, da sie in ihrem
geistigen Wesen so manches Gemeinsame hatten. Beide waren sie
Idealisten, Beide waren sie, bei dem entschiedensten Drange, für
das Gemeinwohl zu wirken, vielleicht keine im eigentlichen Sinne
praktischen Politiker; Beide hatten sie den zähen, unbeugsamen,
leicht verletzlichen Stolz einer ausgeprägten Individualität, der
sich so schwer mit jener liebreichen Nachsicht gegen die Schwächen
des Nächsten vereinigt, ohne welche eine volle Wirksamkeit im
Geiste der Nächstenliebe schwer, wenn nicht unmöglich ist. Dazu
kam, daß Beide durch die traurigen Erfahrungen der letzten Zeit
sehr verstimmt waren. Münzer kam eben aus einer Versammlung, von
der er so viel erwartet hatte und in deren endlichem kläglichen
Geschick er nur die gerechte Strafe ihrer Zerfahrenheit und
Schwäche sehen konnte; Degenfeld war vor wenigen Tagen ein Opfer
jenes militairischen Kastengeistes geworden, der, wie Münzer sagte,
sein mumienhaftes Dasein nur dadurch fristen kann, daß er jedem
frischen Hauch der Wissenschaft und des Lebens den Eintritt
verwehrt. Beide trafen in dem Pessimismus zusammen, welcher sich
hochsinniger Menschen in dem verzweifelten Kampf gegen Dummheit,
Stumpfsinn und Schlechtigkeit so leicht bemächtigt. Indessen war es
Herrn von Degenfeld schon so vorgekommen, als ob Münzer's Trübsinn,
der sich öfters zur tiefsten Schwermuth steigerte, seine Nahrung
noch aus andern, als nur politischen Ursachen ziehen müsse.
Besonders auffallend war ihm dies kurz nach Münzer's Rückkehr von
Rheineck gewesen und Herr von Degenfeld nahm deshalb die erste
Gelegenheit, die sich bot, wahr, um Wolfgang zu bitten, ihm einige
Details über Münzer's Privatleben mitzutheilen. Wolfgang hatte
wenig zu erzählen. Er war selten in Münzer's Familie gewesen; die
Kinder waren sehr hübsch und zutraulich; von Clärchen wußte er nur
zu sagen, daß sie einen angenehmen Eindruck auf ihn gemacht habe,
doch habe er immer das Gefühl gehabt, als ob die stille bescheidene
Frau dem Freunde nicht genügen könne, oder nicht genüge. Münzer
habe nie über seine Familienverhältnisse gesprochen, so sei es ihm
(Wolfgang) immer vorgekommen, als ob der Freund gar nicht
verheirathet sei. In diesem Augenblicke sei Frau Münzer mit den
Kindern bei einem alten Onkel, einem katholischen Pfarrer, irgendwo
auf dem Lande in einem Dorfe, dessen Name ihm nicht gleich
beifalle.

		Wolfgang war sehr zerstreut, während er so Herrn von Degenfeld's
Neugierde mehr reizte als befriedigte. In der That war er in diesem
Augenblicke ganz und gar mit seinen eigenen Angelegenheiten
beschäftigt.

		»Helfen Sie mir, rathen Sie mir,« rief er, indem er von dem
Sopha, auf welchem er bis dahin neben Herrn von Degenfeld gesessen
hatte, aufsprang und mit ungeduldigen Schritten im Zimmer hin und
her ging; »ich kann diese traurige Rolle nicht weiter spielen.
Sagen Sie mir, daß kein Mensch verpflichtet ist, zum Heuchler zu
werden, daß Niemand, und wären es sie, die uns erzeugten, mehr von
uns fordern kann, als unser Leben, wenn es sein muß, daß wir aber
unter allen Verhältnissen unsere Ehre, unsere Ueberzeugung rein
bewahren müssen vor jedem Makel – sagen Sie mir, was ich mir des
Tages hundert Mal sage – und ich ziehe diesen Rock aus, der mich
mehr peinigt, als das Kleid des Nessus den Herkules gepeinigt haben
kann.«

		»Sie sind außer sich, lieber Freund,« sagte Herr von Degenfeld;
»Sie haben gewiß wieder einen Cardinalfehler beim
Bataillonsexerciren gemacht, oder haben bei Catalini mit den
Kameraden Domino spielen müssen.«

		»Können Sie noch spotten!«

		»Im Ernst, lieber Wolfgang! ich beantworte alle Ihre Fragen mit
Ja und Nein, wie Sie sie auch beantworten, und dennoch muß ich bei
meiner Ansicht, daß Sie Ihre Rolle vorläufig noch weiter spielen
müssen, beharren. Sie dürfen die Chancen, die sich Ihnen geboten
haben, nicht von der Hand weisen. Ihr Vater ist aus seiner
kritischen Lage noch immer nicht befreit; er hat mir das gestern
selbst gestanden; Ihre Mutter, dieser Engel von Frau, ist krank und
bedarf der Schonung mehr als je; Ihr Großonkel kann nicht ewig
leben und – ich gestehe ganz offen, daß ich Ihren Verwandten das
große Vermögen nicht gönne. Und dann – was, wie Sie wissen, in
meinen Augen die Hauptsache ist: Sie sind Ihrer Partei schuldig,
daß Sie die Handhabe, die Sie einmal in der Hand haben, auch in der
Hand behalten; Sie können uns ein gut Theil wichtiger werden, als
Ihre Philosophie sich diesen Augenblick vielleicht träumen läßt,
lieber Wolfgang.«

		»Und ist das nun Ihr Ernst?«

		»Mein vollkommener; Napoleon war, als er in Ihren Jahren war,
auch nicht mehr als ein simpler Lieutenant.«

		»Aber er war doch immer Napoleon.«

		»Den brauchen wir gar nicht. Wir brauchen nur einen Mann mit
etwas von dem militairischen Genie allerdings, das der Corse hatte
und mit der ganzen heiligen Begeisterung für die Freiheit, die der
nicht hatte. Wer sagt Ihnen, daß Sie nicht dieser Mann sind?
Welchen Grund haben Sie, an sich zu verzweifeln? Haben Sie kein
Talent? ich sage Ihnen: Sie haben Talent, denn Sie haben einen
raschen Blick, ein schnelles und sicheres Urtheil und physischen
Muth, ohne die Gefahr der Gefahr wegen zu suchen, und das sind die
Ingredienzen des militairischen Talentes. Und was Ihre Jugend
anbetrifft, so lebt man erstens in Tagen, wie die unsrigen sind,
sehr schnell, und zweitens bin ich durchaus nicht Münzer's Ansicht,
daß die Entscheidung dieses so höchst complicirten Processes schon
morgen oder übermorgen eintreten wird. – Sie spielen jetzt eine
traurige Rolle, sagen Sie. Wohl; ich gebe es zu: aber es ist ja
auch eben nur eine Rolle. Was ich später von Ihnen verlange, das
sollen Sie nicht spielen, das sollen Sie sein: der Retter Ihres
Vaterlandes, der Held, der den tausendköpfigen Drachen, der jetzt
die Prinzessin Freiheit in Fesseln hält, erschlägt, nein – in den
Dienst der Prinzessin zwingt. Wolfgang, haben Sie keinen Ehrgeiz?
oder ist das Ziel, das ich Ihnen zeige, nicht eines Manneslebens
werth?«

		»Aber – verzeihen Sie mir diese Frage! – weshalb haben Sie
selbst nicht nach diesem Ziele gestrebt? oder vielmehr: warum haben
sie die günstige Position, die Sie hatten, weggegeben, die
Handhabe, die Sie hielten, losgelassen?«

		»Weil ich – nun ja, mein junger Freund, Ihnen kann ich es sagen:
weil ich in mir die Kraft nicht fühlte, der Heiland unserer Leiden
zu werden; ich konnte mich nur opfern. Ich konnte nur einem Andern,
der größer ist, als ich, den Weg bereiten; konnte nur rufen: thut
Buße und bessert Euch! Ich weiß: ich habe manches noch nicht ganz
verstockte Herz gerührt; ich habe in manchen, noch nicht ganz
umnebelten Verstand einen Lichtstrahl geworfen: ich habe meine
Pflicht gethan.«

		Ein lebhafterer Glanz hatte bei diesen letzten Worten aus
Degenfeld's großen sanften Augen geleuchtet; nun aber flog ein
Schatten über sein ausdrucksvolles Gesicht und seine Stimme bebte,
als er sagte:

		»Soll ich deshalb leugnen, daß mir das Opfer sehr schwer
geworden ist? daß der zähnefletschende Ingrimm, mit welchem man
mich niedergehetzt hat, mich nicht empört? der gemeine Geifer, mit
dem man mich besudelt hat, mich nicht anekelt? daß ich mehr als
einmal auf dem Punkte gestanden habe, die Thorheit zu begehen,
meinen Widersachern mit den Waffen in der Hand entgegenzutreten?
Ich leugne das Alles nicht, lieber Wolfgang, denn es ist nicht
leicht ein wahreres Wort gesprochen, als daß nicht Alle, die ihrer
Ketten spotten, frei sind. Bis jetzt bin ich noch Herr über meine
Thorheit geworden und hoffe es auch künftig zu werden, wenn – doch
lassen Sie uns davon abbrechen. Ich habe einen Auftrag für Sie –
von der Partei.«

		»Endlich,« sagte Wolfgang, »es kränkt mich längst schon, daß man
mir kein größeres Vertrauen schenkt.«

		»Sie sollten dafür dankbar sein, lieber Wolfgang. Man zweifelt
weder an Ihrem guten Willen, noch an Ihrer Einsicht, noch an Ihrem
Muth; aber man will Sie – auf meinen speziellen Wunsch – nicht in
die schiefe Lage bringen, sich unnöthigerweise mit Geheimnissen
schleppen zu müssen, die man Ihnen gelegentlich auf Ihr Ehrenwort
abfordern kann. Wenn die Zeit zum Handeln kommt, wird das Alles mit
einem Schlage anders werden; vorläufig handelt es sich nur um eine
diplomatische Mission.«

		»Und die bestände worin?«

		»Sie wissen, daß Münzer, seit dem Eingehen des Volksboten und
schon seitdem er nach der Residenz ging, mit Ihrem Onkel Schmitz,
mit Dr. Holm und jener ganzen Partei so gut wie zerfallen ist. Ich
halte das, wie die Sachen liegen, für ein großes Unglück; die
Partei muß zusammenhalten, oder wir sind unrettbar verloren. Das
habe ich von vornherein gesehen und mich bemüht, die entente cordiale wieder herzustellen; leider bis
jetzt ohne Erfolg. Münzer ist ein starrer, eigenwilliger Charakter;
Ihr Onkel Schmitz scheint nach Allem, was ich von ihm höre, von
demselben Kaliber. Diese Charaktereigenthümlichkeit trennt sie
mehr, als ihre Meinungsdifferenzen, die im Grunde gar nicht so
bedeutend sind. Trotzdem ist es so weit gekommen, daß wir mit jenen
Männern und ihrem höchst bedeutenden Anhang außer allem Connex
sind. Da sollen Sie uns nun helfen, nicht durch directe
Vermittelung, sondern vorläufig nur dadurch, daß Sie uns über die
Stimmung in der Ufergasse Nachricht bringen. Sie können dabei
natürlich ganz offen zu Werke gehen: eines Hinterhaltes bedarf es
gar nicht. Wollen Sie uns den Gefallen thun?«

		»Von Herzen gern;« sagte Wolfgang, »ich hatte heute so die
Absicht, dem Onkel endlich einen Besuch zu machen. Endlich! nach
unserm Rencontre auf der Wache, von dem ich Ihnen erzählte, sind
schon wieder vier Wochen vergangen. Sie sehen, welch' thatkräftiger
Mensch ich bin.«

		»Fangen Sie auch schon an, auf sich zu schelten, Herr
Lieutenant?« sagte Herr von Degenfeld lächelnd, indem er Wolfgang
zur Thür geleitete. »Ueberlassen Sie das uns abgedankten Majors,
wir haben mehr Ursache dazu. Adieu! Auf baldiges Wiedersehen!«
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		U nd wieder waren die Pressen in
dem Hintergebäude des Hauses in der Ufergasse zum Stillstand
gekommen; ja, es war sehr wenig Aussicht, daß sie jemals wieder in
Gang kommen würden. Die Setzerstube, in der es im Frühlinge des
vergangenen Jahres von so viel bärtigen Gesichtern gewimmelt hatte,
war verödet und das gutmüthige Gesicht des Factors Wenzel Müller
erschien nicht mehr in dem Schaufensterchen der Thür nach dem
Redactionszimmer, denn das Redactionszimmer war wüst und leer. Die
Papageien auf der Tapete, die mit den verwitterten Schnäbeln nach
den vermoderten Früchten hackten, sahen melancholischer aus als je
zuvor; den Bilderbogen, auf welchem die famose Geschichte von dem
Hausherrn, der zur Nacht auf die Katzenjagd ging, so zierlich
illustrirt gewesen war, hatte der Druckerjunge Fritz, als er zum
letzten Male durch die Stube ging, von der Wand gerissen; nur ein
Fetzen mit der Schlußmoral: Blinder Eifer schadet nur! war sitzen
geblieben und schien die lautlose Stille in den sonst von rastloser
Thätigkeit erfüllten Räumen zu verhöhnen.

		Aber der Hohn war übel angewandt, denn nicht blinder Eifer war
es gewesen, was den »Volksboten« in Ruhstand versetzt hatte. Der
Volksbote war nur der diensteifrige Mohr der Revolution gewesen und
mußte gehen, als die Revolution seine Dienste nicht mehr bezahlen
konnte oder wollte. Wohl hätte er sein Leben fristen können, wenn
er sich im Dienst einer andern Herrin eine andere Livree hätte
gefallen lassen; aber zu einem solchen Kleider- und
Gesinnungswechsel hielt sich der brave Mohr für zu gut, und so
legte er sich denn am letzten Tage des Jahres, nachdem er den
ganzen Sommer und den ganzen Herbst hindurch todesmuthig um sein
Leben gekämpft hatte, hin, gehüllt in die alte Fahne, die er hoch
gehalten, und starb brav, wie er gelebt. Das Schild links über der
Hausthür, auf welchem mit so hoffnungsgoldigen Worten: »Expedition
des Volksboten« zu lesen gewesen, wurde heruntergenommen und Peter
Schmitz war ein ruinirter Mann.

		Peter Schmitz hatte längst gewußt, daß dies das Ende sein würde.
Er hatte, um ganz freie Hand über das Blatt zu haben, und es so
lange wie möglich der Partei erhalten zu können, nach und nach alle
Actien in seine Hände gebracht, und die bisherigen Inhaber
derselben waren seelenfroh gewesen, schließlich noch so guten
Kaufes davon zu kommen; er hatte die einst so kostbaren Papiere in
seinen Händen sich entwerthen und entwerthen sehen, hatte zugesetzt
und zugesetzt, bis er sah, daß er, ohne Anderen, wie sich selbst,
Opfer zuzumuthen, die Zeitung nicht mehr halten konnte. Dann erst
hatte er seine Bücher zugeklappt.

		Mit traurigem Herzen und doch auch nicht ohne ein Gefühl der
Dankbarkeit gegen das Schicksal, das ihn von dieser Last endlich
befreite, die täglich schwer und schwerer auf seinen Schultern
gelegen hatte. Es war nicht blos der mit unaufhaltsamen Schritten
herandrängende Ruin gewesen, der ihm die Zeitung während der beiden
letzten Quartale verleidet hatte, sondern fast noch mehr die
traurige Notwendigkeit, in welche das Blatt gerathen war: gegen
ihren früheren Redacteur en chef,
gegen den Abgeordneten Bernhard Münzer und die extreme Partei, an
deren Spitze er sich in der Constituante gestellt hatte, Opposition
zu machen. Nichts schmerzte den braven Peter mehr als dieser
Umstand, denn Münzer war der Freund seiner Seele gewesen; ja er
liebte ihn noch jetzt, wie er außer seiner Schwester Margareth und
seiner Ottilie wohl Niemand auf Erden geliebt hatte. Und doch hatte
er sich politisch von ihm lossagen müssen, und doch hatte er ihn
zuletzt Schritt vor Schritt bekämpfen müssen; denn höher, als
persönliche Freundschaft, und wäre sie die innigste gewesen, stand
Peter Schmitz das allgemeine Wohl, und nach seinem besten Wissen
und Gewissen war Bernhard Münzer jetzt ein Feind des allgemeinen
Wohles, ein um so gefährlicherer Feind, je größer sein Talent, je
feuriger sein Geist, je hinreißender die Macht seiner Rede und der
Zauber seiner Persönlichkeit war.

		Vielleicht wäre Peter Schmitz trotz all' seiner Energie nicht im
Stande gewesen, diesen Kampf, bei dem sein Herz sich fast
verblutete, durchzuführen, wenn Dr. Holm nicht so treulich zu ihm
gestanden hätte. Holm war genau in derselben Lage, wie Peter
Schmitz, ja vielleicht in einer noch schlimmeren, da in den Augen
des Publicums auf ihn, als den Redacteur en
chef des Volksboten nach Münzer's Rücktritt von der
Redaction, das Gehässige dieses leidigen Zwistes einzig und allein
fiel. Man beschuldigte ihn in den Münzer freundlich gesinnten
Blättern, ebenso wie in den Blättern der Reaction des Neides, des
Ehrgeizes, der Eifersucht, der Doppelzüngigkeit – und doch konnte
keines Menschen Herz reiner von diesen Leidenschaften sein, als das
des Dr. Holm. Er hatte in Münzer nicht blos einen Freund verloren,
an dem sein warmes Herz mit der größten Zärtlichkeit hing, sondern
auch ein Ideal, zu dem er stets mit neidloser Bewunderung
hinaufgeschaut hatte. Niemand hatte dem glänzenden Genius Münzer's
so willig gehuldigt, wie Holm. Wie oft hatte er nicht Münzer's
Artikel den Freunden als Meisterwerke nach Inhalt und Form
angepriesen! wie oft war er nicht von Münzer's Reden zum
begeisterten Beifall hingerissen worden und hatte ihn mit großer
Emphase einem Demosthenes, einem Cicero gleichgestellt! Nein, Dr.
Holm machte es wahrlich kein Vergnügen, gegen den früheren Kollegen
öffentlich aufzutreten; und wer ein Ohr für dergleichen hatte,
konnte die rührende Klage des Mannes, den die Pflicht zu so
grausamen Diensten zwang, zwischen den Zeilen, die er gegen Münzer
in dem Volksboten schrieb, herauslesen.

		Wie dem aber auch sein mochte – das Schild über den Fenstern
links war verschwunden, und in dem weiten Hausflur zeigten keine
Riesenhände mehr die schmale Treppe hinauf und die knarrende
Gallerie entlang: »Nach der Redaction.« Dennoch konnte man Dr. Holm
jetzt noch ebenso häufig, wie früher, in dem Hause der Ufergasse
aus- und eingehen sehen, was freilich alle Diejenigen nicht
überraschen konnte, welche (wie z. B. sämmtliche Bewohner der
Ufergasse mit unberechenbar kleinen Ausnahmen) wußten, daß Dr. Holm
seit dem ersten Januar nicht nur seine Residenz in zwei
Hinterzimmern des Schmitz'schen Hauses aufgeschlagen, sondern sich
auch in aller Form bei Tante Bella in Kost gegeben hatte.

		Dieses Factum hatte vielleicht an sich nichts Außerordentliches,
dennoch rief es in allen Kreisen, die Dr. Holm's Lebensweise
kannten (und solcher Kreise gab es, da Dr. Holm's Leben seit
fünfundzwanzig Jahren, so zu sagen, offen vor den Augen seiner
Mitbürgern lag, viele), eine große Sensation hervor. Man wußte, daß
Dr. Holm (ohne ein Gourmand zu sein) sehr viel auf einen guten
Mittagstisch hielt, daß er (als ein Mann von vielem Geschmack, der
er unbestritten war) gern in hellen und schönen Räumen, die eine
schickliche Aufstellung seiner kleinen Kunstsammlungen möglich
machten, wohnte, und daß er, in richtiger Consequenz dieser seiner
Neigungen, die Regel: gut zu essen und dem entsprechend sich zu
logiren, seit fünfundzwanzig Jahren unverbrüchlich befolgt hatte.
Daß ein so gründlich verwöhnter Mann das Kreuz einer vielleicht
nicht geradezu schlechten, immerhin aber sehr gewöhnlichen
Hausmannskost in Gesellschaft eines grilligen, in seinen Geschäften
zurückgekommenen Bürgers und einer grämlichen alten Jungfer auf
sich nehmen und als Ersatz dafür in ganz notorisch engen, dunklen
und etwas dumpfigen Räumen hausen und das Alles freiwillig thun
sollte, schien dem gesunden Menschenverstande im Allgemeinen und
dem gesunden Verstande des Dr. Holm im Speciellen so vollkommen zu
widersprechen, daß Niemand eine so offenbar thörichte Behauptung
aufzustellen wagte. Im Gegentheil war man allgemein der Ansicht,
daß Dr. Holm durch das Eingehen des Volksboten in seinen
Vermögensverhältnissen sehr zurückgekommen sein müsse, und daß sein
Verschwinden von den seit fünfundzwanzig Jahren frequentirten
Plätzen in das geheimnißvolle Dunkel des Hauses in der Ufergasse
einfach die Consequenz einer traurigen Nothwendigkeit sei.

		Niemand aber war davon inniger überzeugt, als Tante Bella;
Niemand bedauerte den braven Mann wegen der Entsagungen, die er
sich auferlegen mußte, mehr, als sie. Sie war, als Dr. Holm ihr
eines Abends den Vorschlag machte, ihn in Kost und Wohnung zu
nehmen, mit Freuden darauf eingegangen. Sie war stolz, dem Freund
in seinem Unglück helfen, ihm die Hälfte seiner bisherigen Ausgaben
ersparen zu können.

		Wenn Tante Bella ein weniger ehrliches Gemüth gewesen wäre, so
würde sie vielleicht die Bedingung, welche Dr. Holm stellte,
Niemandem, und am wenigsten ihrem Bruder Peter die Details der
zwischen ihnen getroffenen Verabredungen mitzutheilen, stutzig
gemacht haben. »Schmitz versteht von diesen Dingen nichts,« hatte
Holm gemeint, »und so braucht er auch die Einzelheiten unseres
Vertrages nicht zu wissen. Er wird vielleicht finden, daß ich mit
zwölf Thalern monatlich meine Zimmer zu theuer bezahle; aber mir
sind sie so viel werth und ich habe früher für nicht viel bessere
Räume noch einmal so viel gegeben. Ebenso wird er zwölf Thaler für
den Mittagstisch für zu viel erachten und Sie sagen ja selbst, daß
Sie es billiger thun könnten; aber ich würde glauben zu verhungern,
wenn ich nicht einmal so viel für meine leiblichen Bedürfnisse
ausgeben dürfte, und so lassen Sie mir wenigstens die Illusion,
wenn Sie auch wirklich einmal ein ›Kastemännchen‹ übrig haben
sollten. Rechnen Sie noch zwölf Thaler für Frühstück, Abendbrod,
Heizung und so weiter, so werden Sie Ihre liebe Noth haben, an mir
keinen Schaden zu leiden, und ich kann der Zukunft mit ruhigerer
Seele entgegensehen.«

		Tante Bella hatte in ihrem Leben noch nie gelogen und glaubte
Dr. Holm auf das Wort; ja sie schlug die Hände über den Kopf
zusammen bei diesem Einblick in das Junggesellenleben, das sie sich
immer sehr kostspielig, aber denn doch nicht ganz und gar »als eine
Räuberhöhle« vorgestellt hatte, wie es ihr jetzt nach den
statistischen Angaben des Dr. Holm erschien. Wie würde die gute
Dame erstaunt gewesen sein, wenn sie erfahren hätte, daß sie auf
das Gröblichste getäuscht und daß ihr Schützling niemals theurer,
aber schon sehr oft billiger gelebt hatte, als in dem Hause in der
Ufergasse, daß Alles nur eine Spiegelfechterei des braven
Journalisten war, um Peter Schmitz' mißlichen Verhältnissen in
einer unschuldigen und dennoch sehr wirksamen Weise zu Hülfe zu
kommen! Tante Bella würde bei dieser Entdeckung an allem Heiligen,
vielleicht auch daran verzweifelt sein, daß das verstümmelte Wappen
über der Hausthür wahr und wahrhaftig das Wappen der Schmitz'schen
Familie sei.

		Und doch that der guten Dame dieser Glaube an den einstigen
patricischen Glanz ihrer Familie jetzt mehr als je noth, jetzt, wo
der Stern derselben so tief – tiefer als je gesunken war. Als vor
dreißig Jahren der Vater Anton Schmitz das Schild mit der
Aufschrift: »Schreibmaterialien-Handlung von Anton Schmitz« über
den Fenstern des Erdgeschosses aufhing, da hatte ein junger
krausköpfiger Bursch neben dem alten Mann gestanden und zu sich
gesagt: das kommt auch noch einmal wieder herunter, oder ich will
nicht Peter Schmitz heißen! – Heute aber, heute war aus dem
krausköpfigen Burschen ein grauhaariger Mann geworden, und er hatte
Niemanden neben sich, der, auf seine Kraft und sein Talent pochend,
mit trotzigem Jünglingsmuth eine bessere Zukunft prophezeien
konnte.

		Freilich war Peter Schmitz zu dieser Zeit noch immer ein
energischerer Mann, als sein Vater je in seinem Leben gewesen war.
Auch wollte Peter Schmitz niemals zugeben, daß die gegenwärtige
traurige Lage etwas Anderes sei als eine vorübergehende Calamität.
»Wir haben den Dampf ausgegeben und müssen erst wieder einheizen,
bevor wir weiter fahren können,« sagte er; oder: »Pah, was ist's
denn weiter? habt Ihr noch nie einen Käfer gesehen, der auf dem
Rücken lag? ein Haar, an das er sich anklammern kann, und der
Bursch steht wieder auf seinen Füßen und läuft euch noch, wer weiß
wie weit« – aber diese tapfern Worte und der tapfere Muth, den er
ohne Zweifel noch immer in alter Kraft besaß, hinderten nicht, daß
die perpendiculäre Falte über der Nase immer tiefer wurde, und die
buschigen Augenbrauen immer dichter zusammenrückten. Auch kam er –
was er sonst niemals gethan hatte– oft auf die alte Zeit zu
sprechen, auf den alten wunderlichen Vater, wie er sich mit seinen
schlechten Recepten so jämmerlich gequält, und doch so überaus
jämmerliche Tinte fabricirt habe; und vor Allem sprach er viel von
Margareth, nicht von der jetzigen krankheitgebrochenen, sondern von
dem bildschönen Mädchen mit den sanften dunklen Augen, die er so
grenzenlos geliebt und die ihm seine Liebe so schlecht vergolten
hatte. Besonders zu Ottilien sprach er gern von jener Zeit. »Es ist
alles wieder wie es damals war,« pflegte er zu sagen; »das Rad hat
einen vollen Umschwung gehabt und mich wieder an die alte Stelle
gebracht. Ein alter grämlicher Mann und ein herziges Ding von einem
Mädchen; – nur fehlt mir zu der Tochter der Junge, an dem ich
meinen Aerger auslassen könnte; ich wollte, ich hätte so einen
Jungen! – Früher habe ich wohl manchmal geglaubt: der Wolfgang
könnte es einmal werden, wenn sein Vater, dem ich kein langes Leben
gab, stürbe, und der Junge mit der Mutter allein und verlassen
stände in der Welt. Nun aber ist der Bursch ein vornehmer Mann
geworden, – Officier, gerade wie damals sein Vater war, nur daß er
gescheidt genug ist, sich unter seines Gleichen nach einer Frau
umzuthun und die windige Lieutenantsgage mit der Erbschaft des
Alten auf Rheinfelden aufzubessern. Freilich gegen das letzte Item
hätte der Herr Vater auch wohl nichts gehabt, und daß er eine
Mesalliance eingegangen ist, hat er bitter genug bereut. Hole der
Teufel diese Hohensteins! Sie sind der Fluch meines Lebens
gewesen.«

		»Aber Onkelchen,« sagte Ottilie; »wie heftig und ungerecht Du
nun wieder bist! hast Du nicht selbst gesagt, daß Wolfgang sich
neulich gegen Dich so brav benommen habe! hast Du denn das schon
wieder vergessen?«

		»Ach was!« sagte Onkel Peter ärgerlich; »ich hab' es nicht
vergessen, aber er hat's vergessen, sonst würde er wohl einmal in
diesen vier langen Wochen hereingeschaut und gefragt haben: ›wie
geht's Onkel? ist Dir's nicht schlecht bekommen?‹ oder dergleichen.
Das hätte er trotz seiner Lieutenantsepauletten immer thun können.
Ich habe den Burschen so lieb gehabt; ich könnte fuchswild werden,
wenn ich denke, daß er nun auch so ein – ruhig, Peter, ruhig! Da
sitze ich und schwatze und habe noch wer weiß wie viel zu thun.
Adieu, Mädel! in einer Stunde komme ich wieder. Da sollst Du mir
was vorspielen und singen. So la-la.
Adieu, Kind!«
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		O nkel Peter ging aus der Stube;
Ottilie blieb in dem Erker sitzen, öffnete das Fenster und schaute
durch den Epheu auf die Gasse, in welcher der Abend bereits zu
dämmern begann. Obgleich es erst gegen Ende des Februar war, zog
doch schon der warme Hauch des Frühlings durch die Luft; mit fast
sommerlichen Tönen hatte sich der safranfarbene Himmel geschmückt,
der über die spitzen Giebel der gegenüberliegenden Häuser
hereinscheinte. In der Gasse war es still – nur von Zeit zu Zeit
tönten aus der Ferne die Freudenrufe spielender Kinder. – Dem
jungen Mädchen kamen die Uhland'schen Verse in den Sinn und sie
sang sie leise vor sich hin:

		»Nun, armes Herze, sei nicht bang!

Nun muß sich Alles, Alles wenden!«

		»Was soll sich wenden?« sprach sie lächelnd zu sich selbst. –
»Bin ich nicht so glücklich, wie ich es damals, als Vater starb,
nie wieder im Leben zu werden hoffen konnte? Freilich, der arme
Onkel! er hat gewiß seine rechte Noth; und daß ich ihm nun auch zur
Last sein muß, ist sehr schlimm; aber was soll ich thun? Er wird
bei der leisesten Andeutung: ich möchte mir mein Brot bei andern
Leuten verdienen, so bös; ich wage es gar nicht, wieder davon
anzufangen; ich muß schon sehen, wie ich mich ihm hier im Hause
nützlich machen kann.«

		· · · · · · · · · · · · · · · · · ·

		»Das also würde sich schon wenden! was aber hatte sich noch
sonst zu wenden? was ist jenes geheimnißvolle ›Alles,‹ von dem das
Lied spricht? jenes ›Alles,‹ das die lauen Frühlingslüfte, die
schaffenden, webenden, schaffen und weben sollen? Was ist es? wo
ist es? blüht es im fernsten tiefsten Thal? blüht es in stiller
Heimlichkeit im eigenen tiefsten Herzen?«

		»Doch wohl im Herzen! warum wäre sonst das Herz so bang? Was
willst Du armes banges Herz?«

		»Was willst Du?«

		»Liebe!«

		»Und liebst Du nicht? liebst Du nicht den herrlichen Mann mit
den krausen grauen Haaren und den strengen Augen, die so freundlich
lächeln, sobald ihr Blick auf Dich fällt? Liebst Du nicht die gute
Tante, die mit nimmermüder, rührender Zärtlichkeit für die Ihrigen
sorgt? Liebst Du nicht die sanfte kranke blasse Frau in der
Klosterstraße so, wie Du Deine Mutter geliebt haben würdest, wenn
sie Dir nicht so früh gestorben wäre? und wirst Du von allen diesen
nicht wieder geliebt, viel mehr als Du es verdienst? Was willst Du
noch mehr, Du ruheloses Herz?«

		»Liebe!«

		»Liebe für wen?«

		»Für ein Herz, das ebenso jung und ruhelos ist, wie das Deine;
ruhelos und doch stetig; kräftiger als Dein Herz, das vor jedem
Hauch der Gefahr erzittert; für ein Herz, wie es in eines Mannes
Brust schlägt.«

		»Eines Mannes! und wie müßte er sein, der Mann, den Du lieben
könntest? von ganzem Herzen, mit ganzer Seele – dem Du Dein Leben
weihen könntest? jede Stunde Deines Lebens – jeden Schlag Deines
Herzens – jeden Gedanken Deiner Seele? Wie müßte er sein?«

		»Klug und gut; klug, daß ich vor ihm Respect habe, und gut, daß
ich mich nicht vor ihm zu fürchten brauche. Stolze klare Augen
müßte er haben und eine sanfte Stimme, – wie Wolfgang.«

		»Wie Wolfgang?«

		»Wenn Wolfgang mein Bruder wäre, dann hätte ich noch einen mehr
zu lieben und dann würde er mich wieder lieben. Dann würde er es
nicht über das Herz bringen, monatelang in der Stadt zu sein, ohne
sein Schwesterchen einmal zu sehen. Dann würde er alle Tage kommen
und ich könnte über Alles mit ihm sprechen; über meine Musik, über
– so Vieles, was ich gern wissen möchte, und worüber ich mit dem
Onkel und nun gar mit der Tante nicht sprechen kann. Das sollte ein
Leben werden wie ein sonniger Frühlingstag so schön! Und dann
würden wir zusammen spazieren gehen. Ich habe mich im vorigen
Sommer, als wir die Fahrt in das Gebirge machten, ordentlich nach
ihm gesehnt. Wie muß das herrlich sein, so mit Jemand, auf den man
sich ganz verlassen kann, in den Bergen herumzuklettern, oder auf
seinen kräftigen Arm gestützt, von dem Gipfel auf die grünen Wälder
und die weiten Thale und den schimmernden Strom hinabzublicken!
Wenn er mein Bruder wäre!« …

		»Aber würde er mich auch dann so lieben können, wie ich ihn
lieben würde? würde er dann nicht doch ein andres Mädchen mehr
lieben und sie am Ende heirathen und mich wieder allein lassen? Und
wäre ich dann nicht ärmer wie zuvor? Denn ich könnte nicht
heirathen, wenn ich einen Bruder, wie Wolfgang, so recht mit ganzer
Seele liebte; mir würde es gehen, wie dem armen Onkel Peter, der
noch immer und immer um die geliebte verlorne Schwester klagt. –
Arme Tante Margareth! wie lange ist es nun schon wieder her, daß
ich sie nicht gesehen habe! aber es ist auch Unrecht von Wolfgang,
daß er nicht einmal hergekommen ist. Wie kann ich denn den Muth
haben, hinzugehen! Wer weiß denn, wie er jetzt über mich denkt!
Auch meinen Brief hat er nicht beantwortet. Es war freilich eine
Antwort nicht gerade nöthig, aber so ein paar Zeilen, die sind doch
bald geschrieben, und ich hätte mich so darüber gefreut. An seine
Braut wird er wohl desto mehr geschrieben haben.« …

		»Seine Braut? Wie die nur ist? Sie soll so sehr schön sein und
gewiß ist sie auch ebenso klug – und da ist es ihm freilich nicht
zu verdenken, wenn er lieber zu ihr geht, als zu uns. Ob sie ihn
denn auch wohl recht lieb hat? Kann denn ein Mädchen, das so reich
und vornehm ist und Alles in Hülle und Fülle hat und deren ganzes
Leben wie ein langer Festtag ist – kann sie denn wirklich lieben?
hat sie auch so stille, traurige Stunden, wo sie sich einsam und
verlassen fühlt? Mir däucht, dann erst könnte sie wissen, wie öde
die Welt ist und was es heißt, nicht geliebt zu werden, wie man
geliebt sein möchte.« …

		Ottilie stützte den Kopf in die Hand und schaute die Gasse
hinauf mit jenem träumerischen Blick, der die Gegenstände sieht,
ohne sie wahrzunehmen. Da kam Wolfgang die Gasse daher, nicht in
dunklem Rock, wie sie ihn an dem letzten Abend gesehen – sondern in
Uniform, mit raschen Schritten und schon von fern nach dem Erker
schauend …

		Ottilie rieb sich die Augen, sich zu vergewissern, daß sie
wache, aber das Bild blieb, wurde deutlicher – »ist es denn
möglich? Wolfgang? und ich bin ganz allein hier? Er wird auch wohl
nicht heraufkommen!« …

		Das junge Mädchen erhob sich rasch von ihrem Sitze und trat weit
vom Fenster weg mitten in die Stube. Dort blieb sie stehen, mit
klopfendem Herzen, lauschend, ob sie einen Schritt auf der Treppe
vernehmen würde …

		»Nein! er war vorbeigegangen! Gott sei Dank! aber das ist doch
nicht recht von ihm! einen Augenblick hätte er doch …

		Und da knarrte die Treppe, und da erschallte ein rascher Schritt
auf der Gallerie und da klopfte es an die Thür …

		»Herein!« wollte Ottilie sagen, aber das Wort blieb ihr in der
Kehle stecken; und wieder klopfte es. »Herein!« – diesmal glückte
es besser! zum wenigsten hätten es die Möbel im Zimmer hören
können, wenn sie Ohren gehabt hätten. Ottilie wartete ein drittes
Klopfen nicht ab, sondern trat rasch ein paar Schritte näher und
sagte zum dritten Male – und diesmal ordentlich muthig: »Herein!«
–

		»Guten Abend! – guten Abend, liebe Ottilie,« sagte Wolfgang,
hastig auf das junge Mädchen zutretend und ihr die Hand reichend.
»Bist Du ganz allein?« fragte er weiter, indem er seine Blicke in
dem dämmrigen Gemach umherschweifen ließ.

		»Der Onkel ist ausgegangen, aber wird bald zurückkommen; die
Tante ist, glaube ich, in der Küche; ich will sie holen.«

		»Nein, nein, laß; ich bitte Dich; es ist mir sehr lieb, daß ich
Dich einen Augenblick allein sprechen kann, bevor der Onkel und die
Tante kommen.« –

		»Soll ich nicht die Lampe anzünden?«

		»Es ist ja noch ganz hell; wir setzen uns hier in's Fenster –
so! Zuerst soll ich Dir einen Gruß von der Mutter bringen; sie läßt
Dich fragen, weshalb Du denn gar nicht mehr kommst?«

		»Wie geht es der Tante?« fragte Ottilie ausweichend.

		»Etwas besser heute, aber sie ist diese Tage wieder recht krank
gewesen. Sie sehnt sich so in's Freie; ich wollte, der Frühling
wäre erst da.«

		»Ich wollte es auch,« sagte Ottilie; »ich habe mich nur noch
eben recht nach dem Frühling gesehnt. Es ist nun bald ein Jahr her,
daß ich hier bin. Eine lange Zeit!«

		Wolfgang's Blicke ruhten auf der schlanken Gestalt des Mädchens,
das mit halb abgewandtem Gesicht vor ihm saß. Es fiel ihm zum
ersten Male auf, wie schön die Form des Kopfes war und wie anmuthig
die Fülle der leichten braunen Locken rings umher den schönen Kopf
umspielte und hier und da den zierlichen Hals bis zu den rundlichen
Schultern herabringelte.

		»Und ich habe Dich nur zweimal während der langen Zeit gesehen!«
sagte er.

		»Du bist ja auch dreiviertel Jahre lang nicht hier gewesen; da
ist es kein Wunder.«

		»Ich hätte doch wohl öfter kommen können.«

		»Du kannst es ja nun nachholen.«

		»Kann man das Versäumte nachholen?« sagte Wolfgang. »Ist ein
verlorener Tag nicht für die Ewigkeit verloren? Mir fällt das jetzt
oft recht schwer auf's Herz.«

		»Es muß sich Alles wenden!« sagte Ottilie.

		»Glaubst Du?«

		»Da kommt die Tante,« rief Ottilie, sich schnell erhebend und
Tante Bella entgegengehend, die mit einem breiten, flachen Korbe,
in welchem sich ihre Stickarbeit für den Abend befand, in das
Zimmer trat.

		»Was giebt's?« fragte Tante Bella mit scharfer Stimme.

		Tante Bella's Stimme war stets scharf, so lange sie etwas
Unbekanntem – gleichviel, ob Sache oder Person gegenüberstand, denn
Tante Bella ging von dem Grundsatze eines wachsamen Vorpostens aus,
daß Alles, was in ihren Gesichtskreis kam, bis es sich als »Freund«
ausgewiesen, als »Feind« zu betrachten und demnach zu behandeln
sei. Sie hatte die undeutlichen Umrisse eines uniformirten Menschen
im Fenster bemerkt. Der uniformirte Mensch war ohne Zweifel ein
Polizeiofficiant oder ein Steuerexecutor.

		»Ich bin's, Tante!« sagte Wolfgang, aus der Fensternische
heraustretend.

		Tante Bella stieß einen Schrei aus und ließ den Arbeitskorb
fallen.

		»Dachte ich's doch!« rief sie; »ich habe geträumt, das Du heute
kommen würdest.«

		Da aus dem aufgeregten Ton, in welchem die Tante das sagte, noch
keineswegs mit Sicherheit geschlossen werden konnte, ob sie den
Traum in die Kategorie der guten oder schlimmen gerechnet habe, und
ob sie sich mithin über das Eintreffen desselben freue oder
betrübe, so hielt Wolfgang es für das Gerathenste, schnell zu
sagen:

		»Ich gehe sofort wieder, Tante, wenn Dir meine Gegenwart
peinlich ist.«

		»So?« sagte Tante Bella, »gehst sofort wieder? Warum bist Du
denn gekommen, wenn Du sofort wieder gehen willst? Du« –

		»Leb' wohl, liebe Tante!« sagte Wolfgang in sanftem, aber
entschiedenem Tone.

		Wolfgang mußte, um zur Thür hinaus zu gelangen, an Tante Bella
vorüber.

		»Wolfgang!« rief Tante Bella, als der junge Mann in ihre
unmittelbare Nähe gekommen war.

		Wolfgang blieb stehen.

		»Wolfgang!«

		Die Liebe hatte über die Empfindlichkeit gesiegt. Mit
stürmischer Heftigkeit warf sich Tante Bella an Wolfgang's Brust,
küßte ihn unter heißen Thränen und schluchzte: »Sei mir nur nicht
bös, Wolfgang! ich habe Dich ja so sehr lieb und kann es nicht
ertragen, daß Du Dich von uns wendest.«

		»Liebe Tante« –

		»Ja, ich weiß, daß in Deinem Herzen nicht Alles todt für mich
ist, und gegen meinen Bruder bist Du ja neulich auch so gut
gewesen! Du lieber, guter, lieber Junge! Habe ich es nicht gesagt,
Ottilie?« –

		Aber Ottilie hatte, als sie sah, daß die Begegnung zwischen der
Tante und Wolfgang einen guten Ausgang nahm, sich in aller Stille
entfernt, und Tante Bella nahm diese Gelegenheit wahr, um Wolfgang
(den sie zu sich auf das Sopha gezogen hatte) ihr Vertrauen zu
beweisen, indem sie (nicht ohne dabei manche Thräne zu vergießen)
die Geschichte der Familie Schmitz seit der Ankunft Ottilien's im
vorigen Frühjahr recapitulirte, – eine traurige Geschichte, die in
dem dunklen Spiegel von Tante Bella's melancholischer Phantasie
doppelt leidvoll erschien:

		»Und nun denke Dir, Wolfgang,« schloß Tante Bella ihren beredten
Vortrag, »was soll aus uns werden, wenn mein Bruder eines Tages
plötzlich stirbt? Er sagt freilich, er sterbe noch lange nicht, als
ob solche gottlosen Reden nicht das Unglück geradewegs
herbeiriefen! und als ob nicht alle Schmitz', so lange die Familie
existirte, eines plötzlichen Todes gestorben wären! Unser Großvater
ist innerhalb vierundzwanzig Stunden gesund und todt gewesen, unser
Vater hat noch am Morgen des Tages, an welchem er starb, seine
Pfeife geraucht; mein Bruder Eugen – ich darf gar nicht daran
denken! Und so wird mein Bruder Peter auch weggerafft werden, ehe
wir's uns versehen, und was soll dann aus uns werden,
Wolfgang! Ich bin überzeugt, daß er in diesem Augenblicke wieder an
ein großes Unternehmen denkt, zu dem er Geld aufnehmen muß, denn er
hat ja keine Ruhe. Stirbt er nun, bevor sein neues Unternehmen
ordentlich im Gange ist, dann kommen die Gläubiger; das Inventar
wird verkauft, die Meubel werden verkauft, das Haus wird verkauft –
und Ottilie und ich müssen betteln gehen. Ich werde die Noth und
das Elend nicht lange überleben – aber Ottilie, das arme, liebe
Kind, die Niemand auf der weiten Welt hat, der sich ihrer annimmt:
nicht Vater, nicht Mutter, nicht Onkel oder Tanten, oder Brüder und
Schwestern! Ich wache oft des Nachts vor Schrecken auf, wenn ich
sie im Traum barfuß auf der Landstraße gesehen habe, und könnte
mich dann todtweinen vor Kummer und Herzeleid. Ach, Wolfgang, wer
mir die Sorge von der Seele nähme: ich wollte zu ihm, wie zu
einem Heiligen, beten!«

		»Aber, Tante,« sagte Wolfgang, »wie Du Dich nun einmal wieder,
nach alter Gewohnheit, unnöthig quälst! Der Onkel ist so rüstig,
wie je; und gesetzt auch, Deine Unglücksprophezeiung träfe ein – so
bin ich doch noch immer da; oder giebst Du mich wirklich so ganz
verloren, daß Du mir zutraust: ich könnte Euch im Unglück
verlassen?«

		Tante Bella trocknete ihre Thränen, die während des letzten
Theils ihrer Rede reichlich geflossen waren, und sagte:

		»Nein, Wolfgang, ich halte Dich nicht für schlecht, ich habe es
nie gethan, und zweifle auch an Deinem guten Willen nicht; aber Du
wirst nicht können, wie Du willst. Die Verwandten Deines Vaters
werden es nicht leiden, daß Du Dich unserer annimmst; und wenn Du
nun gar erst verheirathet bist – denkst Du denn, Deine Frau würde
es dulden, daß Du für Ottilien wie für eine Schwester sorgtest? Da
kennst Du die Hohensteins – na, Wolfgang, sei mir nicht bös, aber
was man nicht begreifen kann, davor steht man, wie vor einer
verschlossenen Thür, oder wie vor einer chinesischen Mauer – und so
kann ich auch noch immer nicht über Deine Verlobung wegkommen, und
werde es auch nicht, und wenn ich so alt, wie Methusalem würde.
Sieh', Wolfgang, – ich will einmal ganz so sprechen, wie mir um's
Herz ist – diese Heirath ist kein Glück für Dich, Du wirst es
einsehen, wenn es zu spät ist. Ich kenne Deine Braut nicht; ich
will einmal annehmen, daß sie nicht falsch und kalt und eitel ist;
daß sie so gut ist, wie ein Mädchen, das in einer solchen Umgebung
groß wurde, nur immer sein kann – aber, Wolfgang, das ist nicht
genug für Dich, ich kenne Dich von Kindesbeinen an, und weiß, was
für ein liebevolles Gemüth Du hast, daß Du – und wenn Dein Vater
zehnmal ein Hohenstein ist – ein Schmitz'sches Herz hast, und ein
Schmitz'sches Herz, Wolfgang, das ist mit so einer gewöhnlichen
Liebe nicht zufrieden; das will mehr; das will mehr; das will mit
jedem Blutstropfen lieben und eben so geliebt werden; und wenn es
fühlt, daß es nicht eben so geliebt wird, dann, Wolfgang, bricht so
ein Schmitz'sches Herz; und wenn es nicht bricht, ist es doch so
grenzenlos elend, daß der Tod hunderttausendmal besser wäre, als so
ein Leben. Ja, ja, Wolfgang, ich kann Dir davon ein Lied singen,
wie es einem Schmitz'schen Herzen thut, wenn es nicht so wieder
geliebt wird, wie es geliebt sein möchte; und, wenn Du mir nicht
glauben willst, so frage nur Deinen Onkel, der ein alter Junggesell
geworden ist, weil er es sich in den Kopf gesetzt hatte: er müsse
leben, um seine geliebte Schwester glücklich und reich zu machen;
ja Wolfgang, und dann frage Deine Mutter, ob sie glücklich gewesen
ist, nachdem sie das Haus in der Ufergasse verließ, oder ob nicht
ihr ganzes Leben ein nie gestilltes Sehnen, ein unaufhörliches
Heimweh gewesen ist!«

		Tante Bella schwieg und Wolfgang fand keine Antwort auf Worte,
die aus seiner eigenen Brust gekommen zu sein schienen. In dem
Zimmer war es fast dunkel geworden; die alte Wanduhr sagte ihr
Tic-tac – Tic-tac mit derselben pedantischen Ernsthaftigkeit, über
die sich Wolfgang schon vor so vielen Jahren, als er, ein kleiner
Knabe, in diesem Zimmer spielte und sich unter der Decke dieses
Sophatisches versteckte, gewundert hatte. Es war ihm, als ob die
alte Zeit wiedergekommen, als ob Alles, was er seitdem erlebt, nur
ein Traum sei; als ob er sein Leben noch einmal leben könne in dem
Geist der Wahrhaftigkeit und Liebe, die ihn, so lange er denken
konnte, aus diesen Räumen angeweht hatten …

		»Es fliegt ein Engel durch's Zimmer,« sagte Tante Bella.

		Ein Lichtschein fiel durch die offene Thür, die in Tante Bella's
Zimmer führte, und gleich darauf stand Ottilie mit einer
angezündeten Lampe in der Hand auf der Schwelle.

		»Wollt Ihr Licht haben?« sagte sie.

		»Ihr?« erwiderte Tante Bella, sich mit dem Taschentuch über die
Augen fahrend; »willst Du denn kein Licht haben? Wahrhaftig, es ist
ganz dunkel geworden und ich habe heute Abend noch so viel zu
nähen! – Denk Dir, Wolfgang, da bin ich einmal wieder schön
angekommen! Fällt es den Damen hier in unserer Nachbarschaft ein,
für den Altar der St. Brigittenkirche einen Teppich zu sticken, und
sie fragen mich, ob ich mich betheiligen wolle. Natürlich sage ich
ja. Anfänglich waren wir unser sechs – das ging noch – nun aber hat
sich die Eine verheirathet, die Zweite ist verreist, die Dritte
krank geworden, die Vierte will nicht mehr und die Fünfte – ja, was
ist doch nur gleich mit der Fünften? – genug, ich bin allein
geblieben, mutterseelenallein – ich werde auch nicht klug
werden.«

		Tante Bella hatte, während sie diese ingenuose Fabel mit einigem
Erröthen und gelegentlichem Räuspern vortrug, den angefangenen
Teppich, dessen gewaltige Dimensionen in der That die Treulosigkeit
der fünf Damen doppelt strafwürdig erscheinen ließ, auf den Schooß
genommen, den Arbeitskorb neben sich auf einen Stuhl gestellt und
die mattblaue Brille aus dem Futteral genommen, angehaucht,
abgerieben, gegen das Licht gehalten und schließlich
aufgesetzt.

		»Das Sehen wird mir jetzt schon etwas schwer des Abends,« sagte
sie, »und wenn die Kleine nicht wäre, die mir immer die Farben
aussuchte, so käme ich gar nicht zu Stande.«

		Ottilie saß auf einem Schemel vor der Tante und nähte bereits
eifrig an einem Zipfel des Riesenteppichs. Der Schein der etwas
alterthümlichen Lampe war nur eben hell genug, um die Stickerei und
die geschäftigen Hände hell zu erleuchten; die Gesichter schon
befanden sich meistens in einem milden Dämmerlicht; nur wenn sie
sich einmal vorn überbeugten, traten sie in den hellen Schein.
Wolfgang konnte sich von seiner Sophaecke aus nicht satt sehen an
diesen beiden Frauen, die so verschieden an Jahren, an Gestalt und
Gesichtsausdruck, doch so harmonisch zusammenstimmten. Besonders
günstig war das Bild in dem Moment, wo Tante Bella, die Brille
etwas tiefer auf die Nasenspitze rückend, mit den dunklen
ausdrucksvollen Augen prüfend über die Brillengläser weg auf ihre
Kleine herabschaute, »die gewiß wieder anstatt nach dem Muster nach
ihrer Phantasie stickte,« und Ottilie, das Antlitz erhebend, mit
schelmischem Lächeln versicherte, daß »Alles in schönster Ordnung
sei.« Wer die ängstliche Sorglichkeit des Alters und den
vertrauensvollen Muth der Jugend hätte personificiren wollen –
würde hier treffliche Studien haben machen können. Und welches
Leben in diesen Gesichtern! Welch' herrliches Mienenspiel, und vor
Allem, welche Emsigkeit in der Arbeit! Man sah es wohl: dies hier
war kein geschäftiger Müßiggang; dies war eine Arbeit, die zu einem
bestimmten Termine fertig sein mußte, wenn die Firma – »Maria Blad
& Co.« nicht einen bedenklich großen Abzug von dem winzigen
Arbeitslohn machen sollte. Und dabei hatte die arme Tante Bella,
die so leichtsinnig für die fünf fahnenflüchtigen Damen aus der
Nachbarschaft der Brigittenkirche eintrat, offenbar ihre liebe Noth
nicht blos in der Unterscheidung der Schattirungen, sondern auch
bei dem Sticken selbst. Ihre Nadel traf keineswegs immer sogleich
die richtige Stelle, und es war augenscheinlich, daß ohne die
schlanken Finger der jüngeren Dame, die mit so großer Leichtigkeit
und Sicherheit die Nadel führten, der Altar in der St.
Brigittenkirche noch lange auf den ihm zugedachten Schmuck hätte
warten können.

		Wie anders war dies Bild als jenes, welches Wolfgang so oft im
Salon seiner zukünftigen Schwiegermutter beobachtet hatte! Wie hell
hatte dort die doppelarmige Lampe auf die kostbare Decke des
Sophatisches geschienen! wie bequem hatte die Präsidentin sich in
die schwellenden Kissen zurückgelehnt! wie lässig hatten die fetten
weißen Hände mit den langen Ohren des Schooßhundes gespielt! wie
oft hatte die Arbeit der jungen Damen geruht, wenn man Arbeit
nennen konnte, was nicht weniger leichtfertig betrieben wurde, als
das Klimpern auf dem Flügel, oder das Blättern in den
goldgeränderten Gedichtsammlungen, oder das Gekritzel in den
Albums, bei dem es alle Augenblicke hieß: »Ach, Kettenberg, das
müssen Sie aber zeichnen, das kann ich nicht!«

		Wolfgang wurde es ganz heiß bei dieser Erinnerung; er stand von
dem Sopha auf.

		»Du willst doch nicht weg, Wolfgang?« sagte Tante Bella, über
ihre Brillengläser lugend.

		»Es wird spät,« sagte Wolfgang.

		»Papperlapapp!« sagte Tante Bella.

		»Vielleicht wird Wolfgang anderswo erwartet;« sagte Ottilie.

		Wolfgang setzte sich wieder hin.

		»Ich werde nirgends erwartet.«

		Da ertönten draußen auf der Gallerie Schritte mit gelegentlichem
Aufstampfen eines derben Stockes.

		»Der Onkel und der Doctor!« rief Ottilie, sich eilig erhebend,
um die Thür zu öffnen.

		»Guten Abend, Ihr Herren!«

		»Seid mir gegrüßt, vielliebliche Maid!« scandirte Dr. Holm, und
dann, Wolfgang erblickend, fuhr er ohne Unterbrechung fort: »Und
trefflicher Jüngling, blinkend von glänzendem Erz! fürwahr: ich
staune dem Anblick; denn sehr lange entfernt von den Deinigen hielt
Dich die Moira. – Auch Ihr seid mir gegrüßt, Bellissima, treffliche
Tante. Gönnt mir, daß ich am wärmenden Herd in die Asche mich
setze.«

		»Wollen Sie nicht lieber einen Stuhl nehmen?« sagte Tante
Bella.

		»Auf denn, führet den Fremdling zum silbergebuckelten Sessel!«
sagte Holm, sich behaglich in die Sophaecke sinken lassend, aus der
Wolfgang aufgestanden war, um den Onkel zu begrüßen.

		Onkel Peter hatte die letzte Begegnung mit seinem Neffen hier in
diesem Zimmer vor nun fast einem Jahre nicht vergessen, und die
Erinnerung an seine damalige Unfreundlichkeit trug nicht wenig zu
der herzlichen Begrüßung bei, deren sich Wolfgang diesmal zu
erfreuen hatte.

		»Du hast mich lange warten lassen, bevor ich Dir meinen Dank für
Deine neuliche Rettung aus der Noth abstatten konnte,« sagte er,
dem jungen Manne kräftig die Hand schüttelnd; »ich bin Dir wirklich
nachträglich recht dankbar gewesen, denn ein Opfermuth für die gute
Sache, bei dem gar nichts herauskommt, ist schließlich doch sehr
übel angebracht. Wie geht's der Mutter?«

		Onkel Peter fing an mit Wolfgang im Zimmer auf und abzugehen.
Wolfgang mußte ihm von der Mutter erzählen und Onkel Peter's
Gesicht wurde sehr ernst, als er hörte, daß der Zustand derselben
sich in letzterer Zeit wesentlich verschlimmert habe. Er fuhr sich
mit der Hand über die Stirn und sagte: »Ich komme morgen und
besuche sie; bin freilich seit zehn Jahren nicht in Eurem Hause
gewesen, aber, wer weiß, wie lange Deine Mutter und ich noch
zusammen auf der Welt sind und über das Grab hinaus –«

		Onkel Peter sah, einen wie schmerzlichen Eindruck diese Worte
auf Wolfgang hervorbrachten; er brach deshalb schnell ab und fing
an von der Politik zu sprechen. Seiner Anschauung nach war die
augenblickliche Lage der Dinge im Vaterlande eine fast verzweifelte
zu nennen. »Die Reaction,« sagte er, »hat ihr Netz fast zugewebt,
und der Riese ›Revolution‹ liegt am Boden; der Belagerungszustand
in den großen Städten unterdrückt alles politische Leben; die
Waffen hat man uns genommen; unser Arm ist gelähmt, unser Mund
geschlossen – wir sind nicht viel mehr als eine Leiche. Aber ein
Volk stirbt nicht, zum mindesten nicht ein Volk wie das unsrige;
nur ist mit krampfhaften Zuckungen, die uns die Bande nur noch
fester schnüren helfen, nichts gethan. Die Kräftigung muß von innen
heraus und von unten herauf beginnen; wir müssen unsere Handwerker
in den Städten, unsere Arbeiter auf dem Lande erst zu Menschen
machen; wir müssen erst das Material zu dem Standbild der Republik
herbeischaffen; – für Jeden, der Augen hat zum Sehen, muß es sich
jetzt herausgestellt haben, daß es uns vorläufig an diesem Material
so gut wie ganz fehlt. Mit Menschen, die kein Selbstvertrauen
besitzen, und weil sie moralisch und physisch degenerirt sind, auch
nicht besitzen können, lassen sich keine Republiken gründen. Darum
ist es jetzt unsere erste Aufgabe, dem Volke die großen Grundsätze
einer vernünftigen Selbsterziehung zu einer in materieller und
ethischer Hinsicht menschenwürdigeren Gestaltung des Daseins zu
predigen, in allen Städten, in allen Flecken und Dörfern zu
predigen, bis das erste und letzte Gebot der politischen Moral:
›Hilf Dir selbst!‹ an der Hüttenwand des letzten Häuslers steht.
Darum sind aber auch die socialistischen Republikaner die
schlimmsten Feinde der Freiheit, denn sie wirken der
Selbsterziehung des Volkes direct entgegen, indem sie die
staatliche Bevormundung, die uns alle Lebenskraft ausgesogen hat
und aussaugt, nicht nur nicht aufheben, sondern wo möglich noch
verstärken. Sie gleichen dem Vater, der seinem hungernden Kinde
einen Stein statt des Brodes giebt, und laden so die schwerste
Schuld auf sich, gleichviel ob sie Betrüger oder Betrogene sind,
daß heißt: ob sie an ihre Theorien glauben, oder nicht. – Ich
spreche über diese Dinge nicht ohne Absicht mit Dir, Wolfgang,
sondern weil Du weißt, daß ich mit Münzer früher in einem sehr
intimen Verhältnisse stand, und ich Dir deshalb über meine jetzige
Stellung zu ihm gleichsam Rechenschaft schuldig bin. Münzer ist von
der Partei, zu der er sich früher bekannte, abgefallen. Er will aus
der deutschen politischen Bewegung eine europäische, ja eine
kosmopolitische machen; ich habe bestimmteste Nachrichten, daß er
mit den französischen, den italienischen, den slavischen
Republikanern in lebhaftesten Unterhandlungen steht, und ich bin
wie von meinem Leben überzeugt, daß, wenn seine Ideen durchgingen,
wir nicht zur deutschen Einheit, sondern in des Teufels Küche
kommen würden. Ebenso hat er sich nach und nach von den
volkswirthschaftlichen Grundsätzen des Volksboten losgesagt; er hat
in seinen letzten Broschüren den krassesten Socialismus gepredigt.
– Das Alles sind Dinge, die ich ihm als Parteimann nicht vergeben
kann; aber irren ist menschlich, und so wollte ich nichts sagen,
wenn er nur consequent in seinem Irrthum wäre. Das ist leider nicht
der Fall. Er hat sich während der Zeit, daß er zur Constituante
ging, bis jetzt der größten Widersprüche schuldig gemacht; ja, es
ist manchmal, als ob er von einem Dämon besessen wäre, der ihn
wider seinen Willen zu den tollsten Extravaganzen treibt. Das aber,
Wolfgang, gehört nicht mehr vor das Forum der Partei, das gehört
vor das Forum der allgemeinen und überall stichhaltigen Moral, und
wie ich mit dem Politiker Münzer nicht mehr Hand in Hand gehen
kann, so ist er auch – und das ist wahrlich viel schmerzlicher für
mich – in meiner Achtung als Mensch sehr gesunken. Siehe, Wolfgang:
ich glaube an die Solidarität der menschlichen Tugenden, und war
immer der Meinung, daß, wenn bei einem Menschen irgend eine Störung
in der einen Sphäre stattgefunden hat, diese Störung auch in der
andern Sphäre sich äußern wird, und umgekehrt. Es mag dies ein
philiströser Irrthum sein, aber es ist einmal meine Ueberzeugung,
und so schließe ich denn auch aus Münzer's politischen Sünden auf
seine moralische Unzulänglichkeit – um es milde auszudrücken. Ich
habe den Gerüchten, die über seine ehelichen Zerwürfnisse in der
Stadt circulirten, keinen Glauben geschenkt; habe meine
Frauenzimmer oft hart angelassen, wenn sie mir damit kommen wollten
– aber ich gestehe, daß ich jetzt Alles und noch mehr glaublich
finde. Leider spricht nur zu viel für seine Widersacher: die
Trennung von seiner Frau, die jetzt, nachdem er schon fast zwei
Monate wieder zurück ist, unerklärlich bleibt; seine Intimität mit
der Schwägerin Deines Vaters, – eine Intimität, die sich für einen
Demokraten von reinem Wasser, wie Münzer doch zu sein prätendirt,
schlechterdings nicht schickt; sein Umgang mit dem Herrn von
Degenfeld, der, trotz seiner revolutionären militairischen Ideen,
ein Erz-Aristokrat ist und mit seinen napoleonisch-imperatorischen
Gelüsten, die aus verschiedenen Stellen seines Buches deutlich
genug hervorblicken, Münzer's Kopf noch ganz verrücken wird. Die
Aristokraten sagen: Noblesse oblige;
und ich sage: das Demokratenthum hat auch seine Verpflichtungen,
hat auch seine dehors zu beobachten.
Wer ein Volkstribun sein will, der sei es vom Wirbel bis zur Sohle
und bis in's innerste Herz hinein; den Bogen, der das Ziel treffen
soll, muß man aus ganzem Holze schneiden. – Was giebt's,
Kleine?«

		»Tante läßt bitten!« sagte Ottilie, auf einen Tisch im
Hintergrunde des Zimmers deutend, den sie während dessen schnell
und geräuschlos zum Abendbrod gedeckt hatte.

		»Komm, mein Mädchen,« sagte Onkel Peter, Ottilien galant den Arm
reichend; »komm, Wolfgang, es ist lange her, daß wir die letzte
Flasche mit einander getrunken haben.«

		Wolfgang folgte zu dem Tisch, an welchem Tante Bella bereits
Platz genommen hatte. Das Essen rechtfertigte trotz seiner
spartanischen Einfachheit Dr. Holm's enthusiastisches Lob, und auch
an einer Flasche guten alten Weines – der vorletzten, wie Tante
Bella mit einer gewissen selbstquälerischen Genugthuung bemerkte –
fehlte es nicht. Dr. Holm hatte seinen allerbesten Tag, und Tante
Bella schien für heute ihren Vorrath von Rührseligkeit erschöpft zu
haben und blieb dem humoristischen Freunde durchaus keine Antwort
schuldig. Onkel Peter machte den aufmerksamen Wirth und ließ –
trotz Tante Bella's protestirendem Stirnrunzeln – die letzte
Flasche heraufholen. »Ich will auch einmal vergnügt sein,« sagte
er, »oder vielmehr: ich will's nicht sein, ich bin's. Mir ist, als
wären die letzten zwanzig, fünfundzwanzig Jahre aus dem Buche
meines Lebens ausgelöscht und als könnte ich die reinen Seiten noch
einmal beschreiben. Stehe ich doch wieder, wo und wie ich damals
stand – und ist nicht beinahe Alles wieder, wo und wie es damals
war? Erinnern Sie sich, Holm, des ersten Abends, nachdem Sie aus
Rom zurückgekommen waren? Wir saßen hier auf dieser selben Stelle,
an diesem selben Tisch. Sie, meine Schwester Margareth, Dein Vater,
Wolfgang, der sich eben mit Margareth verlobt hatte, und – ja
richtig, Bella, Du warst ja an dem Abend auch zufällig hier. Ich
hatte den Kopf voller Pläne – gerade wie ich ihn jetzt wieder voll
habe – Bella; Sie, Holm, lebten noch ganz in Ihren italienischen
Erinnerungen und erzählten in den prachtvollsten Hexametern und
Pentametern die elegische Geschichte Ihrer Liebe mit der römischen
Gräfin; Tante Bella war erst sehr sentimental und wurde nachher so
munter, wie sie sein kann, und immer sein würde, wenn sie wüßte,
wie gut ihr das steht; – und die beiden Liebesleute waren gerade so
still, wie unsere Jugend heute Abend auch ist. Ich dachte an jenem
Abend, so würde es immer bleiben. Nun, es können nicht alle Wünsche
in Erfüllung gehen, und doch ist auch jener Wunsch zum Theil
erfüllt worden. Wir wenigstens, Holm, sind Freunde geblieben; Bella
und ich fangen ja auch nachgerade an, uns ineinander zu schicken;
und wenn wir nun den Sohn für den Vater und den Krauskopf da für
meine Margarethe nehmen – so stimmt ja Alles noch so erträglich.
Stoßt an, Kinder! darauf, daß die Alten jung bleiben und die Jungen
sich an den Alten ein Beispiel nehmen.«

		Die Gläser klangen an einander und Holm hielt eine Rede in
Hexametern; aber Wolfgang hörte nicht viel davon. Die harmlose
Fröhlichkeit dieser guten Menschen war wie ein Vorwurf für ihn. Sie
durften fröhlich sein! Sie hatten sich nichts vorzuwerfen; ihr
Leben, ihr Streben war so klar und hell, wie ihre Augen; sie
brauchten nicht Ja zu sagen, wo sie Nein dachten.

		Eine immer größere Unruhe bemächtigte sich des jungen Mannes; es
war ihm, als ob inmitten dieser lachenden Gesellschaft ihn ein
schweres Unglück treffen müßte; und er fuhr zusammen, als das
Mädchen hereintrat, zu melden, daß draußen des Herrn Lieutenants
Bursche sei, der den Herrn Lieutenant zu sprechen wünsche. Mit
hochklopfendem Herzen ging er hinaus; ein Blick in das Gesicht des
gutmüthigen Burschen genügte, ihm zu sagen, das es eine schlimme
Botschaft sei, die er jetzt hören würde.

		»Was giebt's?«

		»Ein Billet, Herr Lieutenant, von dem Herrn Stadtrath.«

		Mit zitternden Händen erbrach Wolfgang das Billet und las beim
Schein der Hauslampe:

		»Komm sogleich nach Haus, Wolfgang; die Mutter ist sehr krank
geworden.

		»Wo willst Du hin?« fragte Onkel Peter, der ihm gefolgt war.

		»Die Mutter ist sehr krank« –

		»Ich komme mit Dir – einen Augenblick; ich will nur denen
drinnen Bescheid sagen.«

		Onkel Peter trat wieder in's Zimmer und theilte so ruhig als er
vermochte, die Nachricht mit. »Es wird wohl nichts zu bedeuten
haben; aber ich will doch zu meiner und Eurer Beruhigung
mitgehen.«

		Einen Augenblick darauf waren die beiden Männer auf der Straße
und eilten durch die Nacht dahin. Keiner von ihnen sprach ein Wort.
Was sollten sie sich mit einer Hoffnung belügen, die sie nicht
hatten?

	
		
		48.

		» G ott sei Dank, daß Ihr endlich
kommt!« sagte der Stadtrath, als Wolfgang und Onkel Peter in das
Wohnzimmer traten.

		Er hatte an dem runden Tisch, der in der Mitte des Zimmers
stand, gesessen, und sich erhoben, um den Beiden entgegenzugehen,
aber er sank alsbald wieder in den Stuhl zurück und verbarg das
bleiche Gesicht in den zitternden Händen.

		Wolfgang trat an ihn heran und legte ihm die Hand auf die
Schulter.

		»Die Mutter ist todt, Vater?«

		»Nein, sie lebt, aber sie leidet so furchtbar; ich kann es nicht
mehr mit ansehen.«

		Der unglückliche Mann war wie gebrochen; der Anblick Onkel
Peter's, der seit zehn Jahren diese Schwelle nicht überschritten
hatte, war ohne Eindruck auf ihn geblieben.

		»Sei ein Mann, Schwager!« sagte Onkel Peter; »laß uns zusammen
tragen, was dem Einen zu schwer wird.«

		Der Stadtrath richtete das verzerrte Gesicht empor und blickte
seinen Schwager mit irren Blicken an:

		»Sie war Dir sehr werth!« sagte er.

		»Das weiß Gott;« seufzte der arme Onkel Peter.

		Wolfgang war in das Zimmer gegangen, wo die Mutter lag. – Die
wenigen Stunden, daß er sie nicht gesehen, hatten sie furchtbar
verändert; der junge Dr. Brand, der auf Wolfgang's Wunsch anstatt
des alten Medicinalraths die Kranke in der letzten Zeit behandelt
hatte, war im Zimmer. Er faßte Wolfgang, der in dumpfem hülflosem
Schmerz in das theure entstellte Antlitz starrte, leise an der
Hand, zog ihn mit sanfter Gewalt einige Schritte vom Bette fort und
sagte:

		»Sie sind auf das Schlimmste gefaßt, Herr von Hohenstein?«

		»Ja!«

		»Sie müssen es sein. Ihre liebe Mutter wird diese Nacht nicht
überleben.«

		»Wird sie noch sehr leiden?«

		»Sie ist die meiste Zeit ohne Bewußtsein; ich thue, was in
meinen Kräften steht. Verlassen Sie sich auf mich.«

		Wolfgang drückte dem Doctor die Hand, und ging hinaus, um Onkel
Peter Nachricht zu bringen …

		· · · · · · · · · · · · · · · · · ·

		Es war eine lange bange Nacht – eine Nacht, in der die Minuten
zu Jahren werden, zu Jahren voller Höllenqualen – eine Nacht, deren
Graus aus dem Schuldbuch des Lebens alle Fehle wegwischen müßte,
wie ein nasser Schwamm die Kritzeleien eines müßigen Knaben von der
Schiefertafel; eine Nacht, in welcher sich der Mensch tausendmal
fragt: ob es nicht ein Hohn sei, ihn geboren werden zu lassen, um
dies zu erleben?…

		Onkel Peter saß nicht weit von dem Bette, das vor der Zeit
ergraute Haupt in die Hand gestützt – stumm, regungslos, wie ein
Indianer, der, an den Marterpfahl gebunden, seinen Feinden den
Triumph nicht gönnt, ihm einen Schmerzenslaut erpreßt zu haben. Nur
einmal – und das war, wie Margareth in ihren Phantasien anfing, von
dem alten Haus in der Ufergasse zu sprechen und von dem Bruder
Peter, der immerdar so unendlich gut gegen sie gewesen sei, der sie
so sehr geliebt und dem sie seine Liebe so schlecht vergolten habe
– stand Onkel Peter leise auf, ging in die dunkelste Ecke des
Zimmers und weinte wie ein Kind …

		Es war eine lange, bange Nacht.

		Als der graue Morgen durch die Vorhänge dämmerte, neigte
Margareth ihr Haupt auf die Seite; ihre schmerzdurchwühlten Züge
nahmen den alten Ausdruck milden, schwermüthigen Ernstes an. Das
Ziel der langen leidensvollen Wallfahrt war erreicht; … ein
paar tiefe Athemzüge … die Last des Lebens sank von der müden,
gepreßten Brust – auf immer! auf immer!

	
		
		49.

		E in trüber naßkalter Morgen
dämmerte über der verregneten, menschenleeren Straße. Durch die
hohen alten Bäume drüben hinter der Klostermauer sauste der Wind,
daß die Aeste stöhnten und ächzten und die kahlen Zweiglein wie in
toller Angst durcheinander fuhren. Von Zeit zu Zeit entluden sich
die schwarzen tiefziehenden Wolken in einem kurzen heftigen
Regenguß, der seine großen Tropfen klatschend gegen die Fenster
sandte.

		Wolfgang kam es wie ein Wahnsinn vor, daß er an einem solchen
Morgen seine Mutter begraben sollte – seine sanfte, zarte Mutter,
die den Sonnenschein geliebt hatte, wie eine freundliche Gottheit,
und mit den singenden Vögeln, die durch die laubigen Kronen der
Bäume schlüpften, verkehrt hatte, wie mit ihres Gleichen. Diese
Brust, die nur in der warmen weichen Gartenluft hatte athmen
können, verschließen in das enge Bretterhaus – das Bretterhaus
versenken in die kalte feuchte Erde, auf die der Himmel Fluchen
winterlichen Regens herabgießt! –

		»Wer ist nun barbarischer? die Natur, die ihre herrlichsten
Gebilde mitleidslos der schmählichsten Zerstörung preis giebt? oder
der Mensch, der den schwarzen Mantel des Todes sogar noch mit
schwarzen Floren und Bändern verbrämt und aufputzt? O Qual! nicht
einmal allein sein zu dürfen mit dem Dämon des Schmerzes! Den
Plunder der Gesellschaft schleppen müssen durch diese Augenblicke,
wo wir, wenn je, mit dem tiefen Urgrund des Daseins – mit den
Müttern – geheimnißvolle Zwiesprach halten! Elende Menschheit, die
immer an der Oberfläche der Dinge kindisch haften bleibt, die mit
ihren neugierig-gleichgültigen Alltagsgesichtern sich in die Hallen
des Todes drängt, wie in einen Concertsaal, und sich hier ein wenig
Rührung und dort ein wenig Enthusiasmus holt und das Eine wie das
Andere als Nahrung ihrer Eitelkeit verbraucht. O, lieber wollte
ich, ich wäre mit der geliebten Leiche allein, ganz allein auf öder
Haide! mit meinen Händen wollte ich Dir ein Grab graben; und wenn
Du von meinen Händen zur Ruhe gebracht würdest, mir ist, als wenn
die schwere Erde Dir dann leichter sein würde.«

		Wolfgang drückte die brennende Stirn gegen die kalte
Fensterscheibe. Eine Hand legte sich sanft auf seine Schulter.
Ottilie stand hinter ihm.

		»Wolfgang, armer Wolfgang!«

		Keine Thräne hatte des jungen Mannes Wimper benetzt all' diese
entsetzlichen Stunden hindurch. Der schmerzenstillende Quell schien
für immer in ihm vertrocknet; aber, als er dies liebe sanfte
Mädchenantlitz sah, das so gefaßt zu bleiben versuchte, während es
so schmerzlich um den freundlichen Mund zuckte und die hellen
Tropfen aus den schönen tiefblauen Augen über die zarten Wangen
rannen – da – als er den eigenen Schmerz so rührend verkörpert sah
– löste sich der Krampf, der seine Brust so lange zusammengeschnürt
hatte, in Thränen auf. Er streckte seine Hände wie um Vergebung
bittend nach Ottilien aus, sie ergriff sie und drückte sie für
einen Augenblick an ihren Busen.

		»Ich möchte sie gern noch einmal sehen,« sagte sie leise.

		»Komm!«

		Wolfgang führte das junge Mädchen in das Zimmer nebenan, wo
Margareth in dem offenen Sarge lag. Es war Niemand im Zimmer. Die
Beiden traten Hand in Hand an den Sarg und blickten lange in das
blasse geisterhaft schöne Antlitz der Todten.

		»Weißt Du noch, Ottilie,« flüsterte Wolfgang, »was die Mutter an
jenem Abend sagte, als wir Beide so an ihrem Bett standen, wie wir
jetzt an ihrem Sarge stehen, und sie uns lange mit so seltsam
freudigen Augen angesehen hatte?«

		»Ja,« flüsterte Ottilie.

		»Sie sagte: von nun an habe ich zwei Kinder. – Ottilie, willst
Du meine Schwester sein?«

		»Ich will es,« flüsterte Ottilie, sich mit schüchternem Erröthen
auf das Antlitz der Todten beugend, wie um den eben geschlossenen
Bund durch einen Kuß auf die lieben Lippen zu besiegeln, die ihren
Namen und Wolfgang's Namen so oft und so gern zusammen genannt
hatten.

		»Nun geh', Du Liebe!« sagte Wolfgang, die Weinende mit sanfter
Gewalt aus dem Zimmer führend.

		Wolfgang blieb. Er hatte vor dem Hause mehrere Wagen vorfahren
hören. Der Augenblick, wo man den Sarg schließen würde, mußte bald
kommen. Er blieb, zu wachen, daß keine plumpe Hand diese Heilige
berührte. Er selbst, den sie zum Licht dieser Welt geboren hatte,
wollte sie der ewigen Nacht übergeben.

		Unterdessen hatten sich die Zimmer der andern Seite, die von dem
Stadtrath bewohnt wurden, mit einer Menge von Herren gefüllt, zum
größeren Theil Collegen des Stadtraths: Heydtmann u. Comp. und
andere speciellere Freunde; auch der dicke Oberbürgermeister Dasch
war da und strengte sich vergeblich an, sein fettglänzendes Gesicht
in Trauerfalten zu legen, während er dem Stadtrath, der gebrochen
in der entferntesten Ecke saß, zu beweisen suchte, daß alle
Menschen sterben müßten. Der Präsident und der Oberst von
Hohenstein standen in einem Fenster und unterhielten sich leise und
angelegentlich; möglicherweise über Peter Schmitz, welcher, der
ganzen Gesellschaft den Rücken zukehrend, an dem andern Fenster
stand und leise mit den Fingerspitzen gegen die Scheiben trommelte.
Der arme Peter Schmitz war in einer verzweifelten Stimmung. Er
hatte es schon bitter bereut, daß er nicht seiner ersten Regung
gefolgt und zu Hause geblieben war. Was sollte er hier unter diesen
Menschen, die sich nie einen Deut um seine Margareth gekümmert und
doch so viel dazu beigetragen hatten, daß ihr Leben so elend war,
wie es war! Und doch ihnen jetzt das Feld räumen, nachdem sie ihn
einmal gesehen hatten, das ging nicht, schon seiner Damen wegen
nicht, die auf seinen Schutz angewiesen waren und von denen es ihm
wenigstens seine Schwester Bella nie verziehen haben würde, wenn er
sie in »diesem Wespennest« allein gelassen hätte.

		Tante Bella war seit dem Morgen, an welchem Margareth starb, auf
Wolfgang's Wunsch, beinahe fortwährend in dem Hause gewesen und
hatte mit ihren scharfen Schmitz'schen Augen, in welche das
Bewußtsein der Pflicht, »den Kopf oben zu behalten,« nur dann und
wann eine verstohlene Thräne kommen ließ, überall »nach dem Rechten
gesehen.« Sie hatte, da der Stadtrath in der gänzlichen Apathie, in
die er seit der Todesnacht versunken war, sich um Nichts
bekümmerte, alle nöthigen Anordnungen getroffen, und dem armen
Wolfgang so eine große Last abgenommen. Auch an diesem Morgen war
sie früher als die Andern gekommen, und hatte dafür gesorgt, daß
Wolfgang so viel als möglich allein blieb.

		»Laß mich nur machen, Wolf!« sagte sie; »bekümmere Dich um
Nichts, um gar Nichts! ich will schon das Nöthige besorgen, und
wenn, woran ich übrigens zweifle, die Damen kommen sollten, so will
ich sie in Deinem Namen empfangen. Geh' nur, armer Wolf!«

		Wer den tiefen Abscheu kannte, welchen Tante Bella vor »den
Damen« hatte, würde den Heroismus, mit welchem sie sich erbot, den
verhaßten ein freundliches, zum mindesten nicht ihr wahres Gesicht
zu zeigen, bewundert haben. Es war das größte Opfer, das Tante
Bella ihrer Liebe zu Wolfgang bringen konnte. Sie war entschlossen,
ihr Herz zu bändigen, und in dieser entschlossenen Stimmung ging
sie den »Damen« entgegen, die in dem Augenblick anlangten, als
Ottilie, die mit Onkel Peter kurz vorher gekommen um, eben das
Zimmer verlassen hatte, um ihren sehnlichsten Wunsch zu
erfüllen.

		Leider waren »die Damen« in jener Laune, in welcher Conflicte so
leicht entstehen, und, wenn sie einmal entstanden sind, meistens
einen so sehr bösartigen Charakter annehmen. An dieser üblen Laune
mochten die ungewöhnlich frühe Stunde und das ungewöhnlich
schlechte Wetter einen nicht unbedeutenden Antheil haben; den
bedeutenderen aber hatte wohl das Benehmen, welches Wolfgang in
diesen Tagen beobachtet hatte. Wolfgang hatte sich nicht nur nicht
sehen lassen, er hatte geradezu geschrieben, daß er sich außer
Stande fühle, der Einladung seiner Schwiegermutter, »in ihrem
stillen gemüthlichen Salon eine harmlose und doch wohlthätige
Zerstreuung zu suchen,« nachkommen zu können. Die Präsidentin war
indignirt; die Obristin fand Wolfgang's Betragen abscheulich;
selbst Aurelie, die für gewöhnlich seine Partei nahm, meinte, daß
er, wie es ihr scheine, sie (die Damen von Hohenstein) etwas
cavalièrement behandle; nur Fräulein
Camilla enthielt sich, wie sie das in solchen Fällen zu thun
pflegte, jeder Bemerkung – aus »Delicatesse,« wie ihre Mama, aus
Gleichgültigkeit, wie Aurelie behauptete.

		Tante Bella machte beim Eintritt der Damen in das Zimmer ihre
stattlichste Verbeugung, und hieß sie in einem Tone, welcher in
Anbetracht von Tante Bella's Seelenzustand ein freundlicher zu
nennen war, willkommen.

		»Es scheint, daß Sie hier die Wirthin machen, meine Liebe?«
sagte die Obristin, die, als geborene Comtesse von
Düren-Lilienfelde, es ausnehmend unschicklich fand, von einer
Person, die sie nicht kannte, und die aller Wahrscheinlichkeit nach
eine von Wolfgang's bürgerlichen Verwandten war, empfangen zu
werden.

		»Wenn Sie erlauben, daß ich dem Wunsch Wolfgang's nachkomme,
ja,« erwiderte Tante Bella; »wollen Sie sich nicht setzen, meine
Damen?«

		»Ich ziehe es vor zu stehen!« sagte die Präsidentin.

		»Wie Sie wollen;« sagte Tante Bella.

		»Mit wem habe ich eigentlich die Ehre?« fragte die Obristin,
welche die Ruhe Tante Bella's sichtbar reizte.

		»Wollen Sie mir verstatten, die Frage zurückzugeben?« sagte
Tante Bella.

		»Meine Name ist Selma von Hohenstein.«

		»Ich heiße Arabella Schmitz;« entgegnete Bella, indem sie sich
zu ihrer ganzen Höhe aufrichtete.

		»Ich muß gestehen, das Benehmen Deines Herrn Bräutigams fangt an
mir unbegreiflich zu werden,« sagte die Obristin, Tante Bella den
Rücken wendend, zu Camilla.

		Camilla zuckte die Achseln.

		»Sie haben wohl noch keine Mutter begraben?« sagte Tante Bella,
die es nicht über sich bringen konnte, Selma's Bemerkung ohne
Erwiderung zu lassen.

		»Ich sprach mit der Braut des Lieutenant von Hohenstein;« sagte
die Obristin scharf.

		»Ich wollte nur meine Verwunderung darüber äußern, daß die Braut
meines Neffen auf eine Bemerkung, die ihren Bräutigam mindestens
der Unschicklichkeit zeiht, kein Wort der Erwiderung findet.«

		»Ihnen scheint es an Worten nicht zu fehlen?«

		»Gott sei Dank, nein.«

		Der Eintritt Ottilien's unterbrach diesen Wortwechsel. Ottilie
hatte nicht gedacht, daß außer Tante Bella Jemand im Zimmer sei.
Sie würde es sonst vermieden haben, gerade jetzt zu erscheinen, wo
sie in der schmerzlichsten Aufregung mit verweinten Augen von dem
Sarge der geliebten Todten kam. Tante Bella sah das Alles; sie sah
auch, wie die jungen Damen von Hohenstein mit jenem Blick von oben
herab, den nur ganz wohlerzogene junge Damen blicken können, die
Erscheinung Ottilien's musterten, und die Präsidentin von ihrer
Lorgnette Gebrauch machen mußte, während Selma, um den verwirrten
Gruß der Erröthenden nicht erwidern zu müssen, über sie fort nach
einem Gemälde an der Wand starrte.

		Tante Bella winkte Ottilie zu sich und sagte:

		»Willst Du Dich zurecht machen, Kind? und mir meinen Mantel in
der Küche durchwärmen? Thue es aber selbst!«

		»Warum schicken Sie die Kleine fort?« fragte die
Präsidentin.

		»Um sie nicht länger den unfreundlichen Blicken dieser
Gesellschaft auszusetzen;« sagte Tante Bella.

		»Wir hätten besser gethan, wenn wir zu Hause geblieben wären,
mes enfants;« sagte die
Präsidentin.

		»Ja, das weiß der Allmächtige!« sagte Tante Bella, einen Schritt
vortretend und gegen die vier Damen von Hohenstein Front machend.
»Warum sind Sie gekommen? aus Liebe zur Todten wahrhaftig nicht,
denn Sie haben sie, so lange sie lebte, verachtet und verhöhnt. Ja,
meine schönen jungen Damen, rümpfen Sie nur immer Ihre Nasen! ja,
meine gnädige Frau, sehen Sie mich nur so grimmig an, wie Sie
wollen. Auf mich macht das keinen Eindruck! ich habe einen härteren
Kopf als meine arme Margareth hatte; sonst würde sie Ihnen gesagt
haben, was ich Ihnen jetzt sage. Sie würde Ihnen gesagt haben: laßt
mich in Ruh' mit Eurer falschen Freundlichkeit, die mich mehr
ängstigt, als wenn Ihr Euch in Eurer wahren Gestalt zeigtet! laßt
mich in Ruh'! ich fluche Euch nicht, obgleich Ihr der Fluch meines
Lebens gewesen seid! ich hasse Euch nicht, obgleich Ihr mir geraubt
habt, was mir das Theuerste war auf dieser Welt! ich will nichts
von Euch als Ruhe im Leben und im Grabe, Ruhe vor Euch: den
Stolzen, Hochmüthigen, Hartherzigen. Ja, ja, meine schönen Damen!
so hätte sie gesprochen – aber sie wagte es nicht; und so sage
ich's Ihnen denn in ihrem Namen, im Namen meiner armen
unglücklichen Margareth, und nun gehen Sie hin und verklagen Sie
mich bei meinem Schwager, oder bei meinem Neffen, oder wo Sie
wollen und wie Sie wollen. Mir soll es gleich sein!«

		Und Tante Bella warf noch einen flammensprühenden Blick aus
ihren dunklen Augen, in den sich die Damen nach Belieben theilen
mochten, und rauschte zur Thür hinaus.

		»Die Person muß toll sein;« sagte die Präsidentin. »

		»Nein, aber wir sind es, daß wir uns das gefallen lassen,« sagte
die Obristin.

		»Ja, aber was sollen wir thun, Selma?« erwiderte die
Präsidentin.

		Die Damen hatten nicht Zeit zu einem Entschlusse zu kommen, denn
der Trauerzug setzte sich in Bewegung …

		· · · · · · · · · · · · · · · · · ·

		Der Sarg war in die Gruft gesenkt; die zahlreiche Begleitung
hatte den Friedhof verlassen, selbst die Todtengräber hatten,
nachdem sie die Grube eben zugeworfen, sich entfernt, da der Regen
mit erneuter Heftigkeit losgebrochen war. Nur der Wagen, auf
welchem der Sarg gestanden hatte, war noch da; der Fuhrmann
desselben schien keine Eile zu haben, wegzukommen; er schürzte mit
größter Gelassenheit an den Strängen, die zerrissen oder sonst
schadhaft zu sein schienen. Als er sich aber ganz allein auf dem
Friedhofe sah, trat er an das Grab, zog seinen Hut ab und murmelte:
»Gute Frau, heilige Frau, bitt' für mich! bitt' für den alten
Köbes!« – So stand der alte Mann lange Zeit in inbrünstiges Gebet
versunken. Dann wischte er sich mit seinem baumwollenen
Taschentuche die Thränen und den Regen aus dem Gesicht, setzte den
Hut wieder auf und fuhr langsam in die Stadt zurück.

	
		
		50.

		I m Salon der Präsidentin hatte am
Mittag desselben Tages im Kreise der Familie eine jener Scenen
stattgefunden, auf welche die Dichtigkeit der eichenen Thüren und
die Schwere der Portieren von vornherein berechnet schienen.
Fräulein Camilla und Fräulein Aurelie hatten sich heftig gezankt;
die Mutter hatte vergeblich die Zankenden zu beschwichtigen
gesucht, und Joli, der Schooßhund, welcher doch auch sein Theil an
der Familiendispüte haben wollte, so laut gekläfft, daß der
Präsident, der in seinem Zimmer gearbeitet hatte, kam, um sich nach
der Ursache des Lärmens zu erkundigen. Da alle drei Damen zu
gleicher Zeit auf ihn einsprachen und Joli (dem die Sache
außerordentliches Vergnügen zu machen schien) noch immer aus
Leibeskräften bellte, so wurde es dem Präsidenten einigermaßen
schwer, den Grund des Streites zu erfahren. Zuletzt legte sich der
Lärm so weit, daß Joli mit einem Satze auf einen Sammetfauteuil
sprang und sich zum Schlafe zusammenrollte, als wisse er das, was
nun kommen werde, auswendig. Und in der That war es eine alte
Geschichte, die dem Präsidenten jetzt in der Wechselrede der drei
Damen vorgetragen wurde.

		Aurelie hatte Camilla darüber zur Rede gestellt, daß sie mit
Herrn von Willamowsky genau so kokettire, als ob sie nicht verlobt
sei; worauf Camilla geäußert hatte, daß dies, so viel sie sehen
könne, Aurelien gar nichts angehe; Aurelie hatte dann gesagt: die
Sache ginge sie sehr viel an, denn sie (Aurelie) habe nicht Lust
sitzen zu bleiben, und das werde wohl das Ende vom Liede sein, wenn
sie (Camilla) alle Herren, die in's Haus kämen, ohne Unterschied in
ihre Netze zu ziehen suchte. – Aus der kleinen Quelle dieser
harmlosen Neckereien war dann schließlich die Thränen- und
Redefluth hervorgebrochen, deren hochgehende Wogen bis an den
Arbeitstisch des Präsidenten drei Zimmer weiter gespült hatten.

		Der Präsident öffnete eben den Mund, um seine Rede mit einem
leisen: »Aber, Kinder« – zu beginnen. Fräulein Aurelie kam ihm
zuvor.

		»Ich weiß Alles, was Du sagen willst, Papa!« rief sie, »und weil
ich doch, wie gewöhnlich, Unrecht bekommen werde, so sehe ich nicht
ein, weshalb ich mich hier in Gegenwart meiner jüngeren Schwester
ausschelten lassen soll.«

		Und Fräulein Aurelie warf mit einer Miene, die von kindlicher
Ehrfurcht das genaue Gegentheil war, den Kopf in den Nacken und
eilte zum Zimmer hinaus, die Thür nicht ohne eine gewisse
Heftigkeit hinter sich zuschlagend.

		»Sehr artig von Fräulein Aurelie;« sagte Camilla, der
Enteilenden spöttisch nachschauend.

		»Du solltest Dich aber auch in Deinem Betragen mehr
zusammennehmen,« sagte der Präsident mit sanftem Vorwurf.

		»So?« sagte Fräulein Camilla; »jetzt soll ich wohl die Schelte
haben, die Aurelie verdient hat – ich danke dafür.«

		Und die junge Dame entfernte sich durch eine zweite Thür, mit
einer Miene und einer Haltung, im Vergleich mit welchen das
Benehmen Aurelien's geradezu fein und gesittet genannt werden
mußte.

		Die glücklichen Eltern blickten sich einander verlegen an.

		»Ich fürchte, wir haben die Kinder doch etwas verwöhnt;« sagte
der Präsident.

		»Dein Vorwurf gegen das Kind war aber auch sehr ungerecht.«

		»Ich möchte doch den Tag erleben, wo Du mir ein Mal gegen die
Kinder Recht giebst.«

		»Wenn Du Unrecht hast, kann ich Dir nicht Recht geben.«

		Joli blickte von seinem Lager auf, ob es der Mühe werth sei,
sich an dem neuen Streit zu betheiligen. Da er aber außer seiner
Herrin nur noch den Präsidenten in dem Zimmer sah, hielt er die
Sache für nicht wichtig genug, und legte den Kopf mit den langen
Ohren wieder zwischen die Vorderbeine.

		»Aber, ma chère,« sagte der
Präsident in seinem sanftesten Ton, »wer hat denn diese Verbindung
mit Wolfgang, die schließlich doch an dem ganzen Unglück Schuld
ist, von Anfang an protegirt und endlich zu Stande gebracht, wenn
nicht Du? Ich kann doch nicht dafür, daß Camilla den Wolfgang nicht
leiden kann. Hättest Du den Burschen gelassen, wo er war, so würdet
Ihr Euch heute Morgen nicht den Impertinenzen von Mamsell Schmitz
auszusetzen gehabt haben und Camilla könnte in Teu – wollte sagen,
in Gottes Namen Willamowsky heirathen.«

		Da die Präsidentin wußte, daß die Argumente ihres Gemahls im
Grunde unwiderleglich seien, so blieb ihr natürlich nichts Anderes
übrig, als sich in die Sopha-Ecke sinken zu lassen, das Taschentuch
vor das Gesicht zu drücken und in Thränen auszubrechen.

		Joli mußte auch diese Scene kennen; er bewegte nur leise, ohne
den Kopf zu erheben, die klugen langen Ohren.

		Der Präsident, der dringend zu thun hatte, aus Gründen der
Klugheit aber und weil es die langjährige Gewohnheit so mit sich
brachte, nicht in sein Arbeitscabinet gehen durfte, ohne seine
Gemahlin vorher versöhnt zu haben, bot alle seine Überredungskunst
auf, das wünschenswerthe Ziel so schnell wie möglich zu erreichen,
und zuletzt trieb er die Galanterie so weit, sich (nicht ohne
einige Mühe) vor der Weinenden auf ein Knie niederzulassen.

		In diesem Augenblicke ertönte ein Geräusch, das zwischen Husten
und heiserem Lachen eine glückliche Mitte hielt. Der Präsident kam
unverhältnißmäßig viel schneller auf die Füße, als er vor einer
halben Minute auf die Knie gekommen war.

		»Die Liebe höret nimmer auf!« quäkte der Hereingetretene; »die
schönste Illustration zu dem biblischen Wort, die meine Augen je
geschaut haben!«

		»Ah, mon cher ami, wie geht's, wie
steht's?« sagte der Präsident, dem Medicinalrath mit großer
Zuvorkommenheit die Hand reichend; »aber wie Sie immer à propos kommen! wir sprachen so eben von Ihnen.
Nehmen Sie meinen herzlichsten Glückwunsch entgegen, Herr von
Schnepper.«

		»Und den meinen,« sagte die Präsidentin, dem kleinen Mann die
beiden fetten weißen Hände entgegenstreckend.

		»Danke, danke!« sagte der Medicinalrath, die fetten Hände zu
wiederholten Malen an seine dünnen Lippen drückend; ich kann wohl
sagen: »es hat mich recht erfreut und gerührt. Mein Monarch ist
sehr gnädig gegen mich gewesen.«

		»Nun, lieber College, entre nous,
Sie haben es sich sauer genug werden lassen,« sagte der Präsident.
»Die Thätigkeit, die Sie seit dem März vorigen Jahres und nun gar
in dem letzten Wahlkampfe entwickelt haben, war enorm. Daß Münzer
nicht wieder gewählt wurde, haben wir nur Ihnen zu verdanken, denn,
daß er nicht hätte wiedergewählt sein wollen, wie die Rothen uns
hinterher weiß zu machen versuchen, glaube ich nimmermehr.«

		»Mag sein, lieber Präsident,« erwiderte der kleine Mann, indem
er sich auf einen Stuhl setzte und die goldene Dose zwischen den
Fingern spielen ließ; »aber man hätte mir ja auch den zweiten mit
der Schleife, oder den Geheimen geben können, aber gerade den Adel!
Gestehen Sie, das hatten Sie nicht erwartet!«

		»Doch,« sagte der Präsident lächelnd, »denn ich wußte aus den
besten Quellen, daß, als man höheren Ortes anfragen ließ, welche
Form der Belohnung Ihnen wohl am angenehmsten sein würde, Sie
selbst« –

		»Schon gut, schon gut, wir verstehen uns,« lächelte der kleine
Mann, »können Sie mir's verdenken?«

		» Point du tout!« sagte der
Präsident, »aber, lieber College, wie ich schon vorhin sagte: Sie
sind wirklich recht à propos
gekommen. Sie wissen ja: die alte Geschichte, Camilla wird immer
unlenksamer, und – ich gebe Dir das zu, liebe Clotilde – ihr Herr
Bräutigam beobachtet gegen sie – um es milde auszudrücken – eine
solche Reserve, daß ich kaum den Muth habe, es dem Mädchen sehr zu
verdenken, wenn ihre alte Neigung zu Willamowsky wieder etwas mehr
erwacht.«

		»Aber warum denn Willamowsky und immer wieder dieser verdammte
Willamowsky!« rief der Medicinalrath mit so großer Heftigkeit, daß
Joli im Halbschlaf zu knurren anfing.

		Die beiden Gatten sahen sich einander voller Erstaunen an.

		»Verzeihen Sie,« sagte der Medicinalrath, »daß ich mich von
meiner warmen Theilnahme an Ihrem und der Ihrigen Geschick zu weit
hinreißen ließ, aber offen gestanden: ich begreife nicht, wie man
so gute Karten in den Händen haben und so schlecht spielen kann.
Warum vertheilen Sie die Liebhaber Ihrer Töchter nicht zweckmäßig,
auf Beide, anstatt sie auf die eine Camilla zu concentriren?
Willamowsky ist, nachdem er neulich auch noch seine Großtante
beerbt hat, wieder eine ganz passable Partie. Ich sage Ihnen: der
Baron will sich rangiren; er glaubt – und mit Fug und Recht – daß
er es so, wie er es treibt, nicht lange mehr treibt; er will
heirathen à tout prix, und da ist ihm
schließlich Aurelie eben so lieb, wie Camilla. Aurelie hat es
herzlich satt, überall und immer als die zweite angesehen, oder
vielmehr übersehen zu werden und will auch heirathen à tout prix. Nichts auf der Welt leichter, als
Beide zusammenzubringen! Erholt sich Willamowsky – bon! so haben sie einen mittelmäßig reichen, aber
äußerst fügsamen und bequemen Schwiegersohn. Erholt er sich nicht –
nun! die junge Witwe wird sich im Besitz eines Vermögens, das für
sie allein ein großes zu nennen ist, über den Verlust zu trösten
wissen.«

		Die beiden Gatten sahen sich abermals an, diesmal aber nur mit
einer gewissen freudigen Ueberraschung.

		»Nicht übel, nicht übel!« sagte der Präsident, »und Camilla? und
Wolfgang?«

		Der kleine Mann sagte: a hem! nahm eine Prise und machte sich
während der folgenden Worte mit seinen Manchetten zu schaffen, auf
die einige Tabakskörner gefallen zu sein schienen.

		»Ich habe,« sagte er langsam, »in dieser ganzen Angelegenheit
von vornherein einen Plan festgehalten, der sich im Verlauf des
Verhältnisses immer klarer für mich entwickelt hat und dessen
Richtigkeit mir jetzt unzweifelhaft feststeht. Bei dieser ganzen
Sache kam es auf zweierlei an; erstens: Camilla die Erbschaft des
Alten zu sichern, zweitens: Wolfgang als Mittel zu diesem Zweck zu
benutzen, um ihn, wenn er uns die Kastanien aus dem Feuer geholt
und sich die Finger gehörig verbrannt hatte, fallen zu lassen.
Natürlich mußten wir auf die Idee des Alten eingehen; aber
selbstverständlich nicht in purem, plumpen Ernst, sondern nur zum
Schein, nur so lange, bis sich der Alte an den Gedanken: Camilla
und Wolfgang als seine Erben zu betrachten, vollkommen gewöhnt
hatte. Dann kam es nur darauf an: Wolfgang unmöglich zu machen, so
daß er freiwillig oder unfreiwillig zurücktrat und nur Camilla auf
dem Plane blieb.

		Nun sehen Sie, meine Herrschaften, das Alles haben wir ja
beinahe erreicht. Wenn ich den Burschen recht beurtheilt habe, so
steht er jetzt schon auf dem Punkte, Camilla'n ihr Versprechen
zurückzugeben. Das wäre ja nun recht gut; aber wir müssen mit
Wolfgang's Weigerung, Camilla zu heirathen, in einem Augenblick vor
den Alten hintreten, wo dieser selbst durch den Burschen gründlich
gekränkt und beleidigt ist. Glücklicherweise hat der Himmel ja auch
dafür gesorgt. Den Burschen drücken seine Epaulettes, sage ich
Ihnen. Es dauert nicht lange und er hält's nicht mehr aus, das ist
der rechte Augenblick. Dann schnell eine Scene herbeigeführt – nun
meine Gnädigste, wir wissen ja dergleichen zu arrangiren! – und wir
sind den Burschen los – verlassen Sie sich darauf!«

		Die beiden Gatten tauschten abermals Blicke freudiger
Ueberraschung, in die sich aber diesmal auch ein leiser Zweifel
mischte.

		»Ist das Spiel nicht etwas gewagt?« meinte der Präsident.

		»Wer nicht wagt, nicht gewinnt,« sagte der Medicinal-Rath.

		»Mein Bruder deutete heute morgen allerdings darauf hin, daß
Wolfgang sich in seiner Stellung gerade nicht glücklich zu fühlen
scheine.«

		»Was ist da mit Fingern zu deuten, wo Alles mit Händen zu
greifen ist!« sagte der kleine Mann eifrig, »der Obrist weiß viel
mehr, als er zu sagen für gut hält. Denken Sie, daß Selma es
verschmerzt hat, den Wolfgang ihren beiden Söhnen vorgezogen zu
sehen? Sie sinnen – Selma so gut wie der Obrist – auf weiter
nichts, als Wolfgang seine Stellung auf jede Weise zu verleiden.
Denken Sie denn, es ist von ohngefähr, daß der Obrist Wolfgang
gerade in Degenfeld's Bataillon gebracht hatte? es geschah mit der
bestimmten Absicht, Wolfgang dadurch in dienstliche Ungelegenheiten
zu verwickeln, ihn von vornherein in eine falsche Position zu
bringen, mit den anderen Kameraden zu verfeinden und so weiter. O,
ich sage Ihnen: der Obrist denkt weiter, als Sie sich vorstellen.
Er würde sein Ziel, Wolfgang zum Abschied zu zwingen, auch noch
viel energischer verfolgen, wenn er nicht fürchtete, den Alten
tödtlich zu beleidigen und schließlich doch nur für Sie, respective
für Camilla zu arbeiten. Deshalb dürfen Sie ihm nicht alle Hoffnung
rauben, Sie müssen ihm die Möglichkeit, Kuno könne doch noch einmal
Camilla's Gatte werden, immer im Hintergrunde zeigen, und Sie
sollen Ihre Freude daran haben, wie herrlich Ihnen der gute Obrist
in die Hände arbeitet.«

		» Cher ami, Sie sind ein feiner
Kopf,« sagte der Präsident mit aufrichtiger Bewunderung.

		»Finden Sie?« sagte der kleine Mann wohlgefällig. Er schlug die
letzten Tabakskörner von der Manchette, lehnte sich in seinen Stuhl
zurück, schlug die dürren Beinchen übereinander und blickte die
Gatten mit einem triumphirenden Zwinkern seiner grauen stechenden
Augen an. »Ich will Ihnen auch noch mehr sagen. Der Alte ist
bereits nicht mehr so gut auf Wolfgang zu sprechen, als er es vor
einem Jahre war. ›Der Junge kostet mich ein Teufelsgeld!‹ das hat
er selbst zu mir gesagt, als ich das letzte Mal draußen war. Nun,
meine Herrschaften, das Geld geht durch die Hände des Stadtraths!
Sie können sich also wohl denken, wo der größere Theil bleibt.«

		»Aber,« sagte der Präsident, »ich war der Meinung, daß Arthur's
Angelegenheiten in letzterer Zeit sich bedeutend gebessert hätten;
Sie deuteten schon vor einem Jahre an, daß er am Banquerut stehe,
und Sie sehen: er hat sich ganz gut herausgerissen.«

		»Weiß der Himmel, wie er es fertig gebracht hat,« sagte der
Medicinalrath; »er stand am Banquerut; ich weiß es mit vollster
Bestimmtheit. Es ist möglich, daß ihn der Alte unterstützt hat,
obgleich es mir kaum glaublich scheint, daß er funfzehn oder
zwanzigtausend Thaler – und weniger hätte dem Stadtrath schwerlich
geholfen – daran gewandt haben sollte. Ich gab ihm damals noch ein
Jahr; die Zeit ist bald um, fällt er diesmal, so haben wir doppelt
leichtes Spiel; mit banqueruten Verwandten braucht man nicht so
viel Umstände zu machen.«

		»Der arme Teufel,« sagte der Präsident achselzuckend; »es sollte
mir doch leid thun, wenn es bis zum Aeußersten mit ihm käme. Er sah
heute Morgen wirklich recht jämmerlich aus.«

		»Aber, lieber Präsident,« sagte der Medicinalrath, »ich begreife
Sie nicht! Wenn Sie wirklich ein Tendre für Ihren Herrn Bruder
haben – was ich übrigens heute zum ersten Male bemerke – so können
Sie ihm doch nur gratuliren, daß er diese ewig kränkelnde,
grämelnde, larmoyante Frau los ist! Ich hab' es schon vor einem
Vierteljahr gesagt, daß sie nicht zu retten sei. Aus Dank für meine
Aufrichtigkeit hat man mir nebenbei den Demokraten, den Dr. Brand,
vorgezogen – ich werde dem Herrn Stadtrath diese Effronterie auch
nicht so leicht vergessen.«

		» Retournons à nos moutons, –
cher ami!« sagte die Präsidentin;
»Sie haben uns noch Eines nicht gesagt und doch sind Sie heute von
so entzückender Ausgiebigkeit, daß ich überzeugt bin, Sie werden
uns auch dies Eine sagen können. – Wenn wir Willamowsky mit
Aurelien abfinden und Wolfgang fallen lassen – was, oder vielmehr
wer bleibt uns dann für Camilla? Wenn Sie uns einen Schwiegersohn
nehmen, haben Sie auch die Pflicht, uns einen andern dafür wieder
zu schaffen.«

		Der Medicinalrath von Schnepper schlug die Beinchen aus
einander, streckte dieselben von sich, lehnte sich noch tiefer in
seinen Stuhl zurück, ließ die goldene Dose zwischen Zeigefinger und
Daumen der linken Hand spielen, warf einen wohlgefälligen Blick in
den ihm gegenüber stehenden Trümeau und sagte mit eigenthümlichem
Lächeln: »Wie gefalle ich Ihnen, meine Gnädigste?«

		» Mais, très-bien, cher ami,«
sagte die Präsidentin, welche die Frage wörtlich und in Folge
dessen ihre Lorgnette vor das Auge nahm.

		»Nicht wahr!« fuhr der kleine Mann in demselben Tone fort: »ein
wohl conservirter Sechsziger, mit einem. Privatvermögen von einer
viertel Million und einem baaren Einkommen aus seiner Praxis von
ungefähr zehntausend Thalern, d. h. mit einer Revenue, wie unser
Premier-Minister; ein Mann, dessen Verdienste um den Staat und das
Herrscherhaus der Monarch mit der höchsten Ehre, die er zu
verleihen im Stande ist, ganz kürzlich anzuerkennen geruht hat; ein
Mann, der, wer weiß es? bei einer theilweis neuen Combination des
Ministeriums, die ich für unbedingt nöthig halte, das Portefeuille
eines gewissen Herrn, der sich schon vollständig abgenutzt hat,
übernehmen wird – ich glaube ganz gern, meine liebe gnädige
Freundin, daß Ihnen ein solcher Mann als Schwiegersohn gar nicht
ungelegen käme.«

		»Ha, ha, ha!« lachte Clotilde, »Sie sind heute in einer
entzückenden Laune, mon ami! wirklich
entzückend!« Und die corpulente Dame warf sich in ihre Sopha-Ecke
zurück und lachte so, daß Joli, der zwischen diesem überlauten
Lachen, das ihn so grausam aus seinem süßen Vormittagsschlaf
weckte, und der Person des ihm sehr verhaßten Medicinalraths eine
Verbindung wittern mußte, von seinem Stuhle sprang und dem kleinen
Mann nach den dürren Beinchen fuhr.

		»Abscheuliches Thier!« sagte der Medicinalrath, und schlug mit
seinem rothseidenen Taschentuch ärgerlich nach dem Angreifer.

		Joli ließ sich eine so herrliche Gelegenheit, seinem Gegner zu
schaden, natürlich nicht entgehen. Er schlug seine scharfen
Zähnchen in einen Zipfel des Taschentuches und stemmte sich, so
sehr er konnte, auf seine vier Beine, während der Medicinalrath an
der andern Seite zerrte.

		»Ich sterbe, ich sterbe!« rief die Präsidentin, die vor Lachen
schier ersticken wollte.

		»Ich wollte, Sie befreiten mich lieber von dieser Bestie!« rief
Herr von Schnepper mit einem keineswegs freundlichen Blick seiner
stechenden Augen auf die lachlustige Freundin.

		»Ruf das Thier ab, meine Liebe!« sagte der Präsident, dem die
Wendung, welche die Scene genommen hatte, keineswegs gefiel.

		Wer weiß, zu welchen unangenehmen Auftritten es noch zwischen
den Freunden gekommen wäre, da die Präsidentin nicht aufhörte zu
lachen und Herr von Schnepper immer zorniger wurde, wenn Joli nicht
durch den Eintritt eines seiner speciellen Freunde auf andere
Gedanken gebracht worden wäre.

		Der neue Ankömmling war der Assessor von Wyse. Der junge Mann
war so gegen seine sonstige Gewohnheit, sich durch nichts aus
seiner blasirten Ruhe bringen zu lassen, verstört und aufgeregt,
daß sämmtliche Anwesende wie aus einem Munde riefen:

		»Was giebt's, Herr von Wyse!«

		»Eine wunderliche Neuigkeit,« sagte von Wyse, sich erschöpft in
einen Stuhl sinken lassend, »die unglaublich klingen würde, wenn
ich sie nicht aus der besten Quelle hätte.«

		»Aber, mon Dieu, Sie tödten mich!«
rief die Präsidentin.

		»Ich bitte Sie, reden Sie, Wyse!« sagte der Präsident.

		»Die Sache ist –« sagte Herr von Wyse in augenscheinlich nicht
geringer Verlegenheit, »aber, ich muß Sie dringend bitten, den
Ueberbringer der Nachricht den Schmerz, den Ihnen dieselbe ohne
Zweifel verursachen wird, nicht entgelten zu lassen – die Sache
ist, daß die alte Excellenz von Rheinfelden heute Morgen auf
Requisition des Oberstaatsanwalts in seinem Schlosse verhaftet und
unter Eskorte hierher in Untersuchungshaft geführt ist.«

		Des Präsidenten bleiches Gesicht war noch um einige Töne
bleicher geworden; die Präsidentin war augenscheinlich einer
Ohnmacht nahe; Herr von Schnepper schaute mit einem gewissen
Wohlbehagen, auf die Zerschmetterten.

		»Aber, wie ist dies möglich, Wyse? und von wem haben Sie es?«
stammelte der Präsident.

		»Von meinem, Bruder, dem Referendar,« sagte von Wyse, »er hat
selbst das Protocoll des ersten Verhörs aufgenommen.«

		»Und um Himmelswillen, lieber Wyse, um was handelt es sich
denn?«

		»Mein Bruder konnte und wollte sich natürlich darüber nicht
auslassen,« sagte der Assessor mit einem bezeichnenden Blick nach
der Präsidentin, die wie erstarrt mit weit geöffneten Augen und
Munde in der Sopha-Ecke saß.

		»Ich glaube, liebe Clotilde, Du thätest besser, Dich nebenan ein
wenig zu erholen,« sagte der Präsident, indem er seiner Gemahlin,
deren schwache Willenskraft durch den Schreck vollkommen aufgelöst
war, den Arm bot und sie in das nächste Zimmer führte. Dann kam er
schnell zurück, faßte den Assessor heftig am Arm und sagte mit
leiser und heiserer Stimme: »Um Gotteswillen, Wyse, Sie wissen es?
was ist's?«

		»Wenn Sie es doch wissen wollen, Herr Präsident: gegen den
General ist von seiner Haushälterin eine Denunciation wegen Mord,
verübt an einem seiner Diener, vor, ich glaube acht oder zehn
Jahren, eingebracht worden, und wie dem auch sein mag, der
Oberstaatsanwalt hat sich genöthigt gesehen, die Verhaftung
anzuordnen. Natürlich leugnet der General Alles, aber mein Bruder
sagte mir: der alte Herr habe erbärmlich ausgesehen, und er selbst
habe die Empfindung gehabt, daß die Sache einen unangenehmen
Ausgang nehmen werde.«

		Der Präsident ließ sich in einen Stuhl sinken und stützte die
hohe schmale Stirn in die Hand.

		»Glauben Sie, Wyse, daß es mir möglich sein wird, den alten
Herrn zu sprechen?«

		»Ich glaube kaum, Herr Präsident, Sie wissen, die –«

		»Ich weiß, ich weiß, aber man macht schon einmal eine Ausnahme;
gehen Sie, Wyse! erkundigen Sie sich, Sie haben durch Ihren Herrn
Bruder gewiß viele Konnexionen in den betreffenden Kreisen! thun
Sie, was Sie können, Sie werden mich dadurch auf das Aeußerste
verbinden.«

		»Ihr Wunsch ist mir Befehl, Herr Präsident,« sagte von Wyse,
indem er sich vor den Herren anmuthig verbeugte und von Joli's
freundschaftlichem Bellen begleitet zur Thür hinaus ging.

		»Was sagen Sie, lieber Freund! was sagen Sie!« rief der
Präsident, dem Medicinalrath mit angstvollen Augen anblickend.

		»Daß ich die Sache für äußerst wahrscheinlich halte,« erwiderte
der Medicinalrath, eine Prise nehmend. »Wahrscheinlich? aber Sie
wollen mich tödten! Es wäre das Schrecklichste, was mir passiren
könnte. Ich bitte Sie, Schnepper, einen Mörder in unserer Familie!
nein – der Chef unserer Familie ein Mörder! Die Sache würde das
fürchterlichste Aufsehen machen. Denken Sie doch an den Skandal,
als der Herzog von Praslin! … und nun ganz kürzlich der Mord
der Gräfin Görlitz! … Freund, ich bin außer mir! Man wird, man
muß uns fallen lassen – ein solcher Skandal compromittirt alle
Verwandten irréparablement bis in's
zehnte und zwölfte Glied! Ich wäre verloren, geradezu verloren, und
das jetzt, jetzt, wo ich mehr Chancen, Oberpräsident oder gar
Minister zu werden habe, als je zuvor.«

		Herr von Schnepper zuckte die Achseln. »Es ist ein böser Fall,«
sagte er und streckte die Hand nach Hut und Stock aus, die neben
ihm auf einem Sessel lagen.

		»Aber, großer Gott, College, Freund! Sie wollen mich doch nicht
verlassen? In dieser Noth nicht verlassen!« rief der Präsident, den
kleinen Mann ängstlich in den Fauteuil wieder zurückdrängend.

		»Ich weiß keinen Rath, sagte der Medicinalrath verdrießlich;
»absolut keinen Rath!« Der Präsident ging, die Hände auf dem
Rücken, mit langen Schritten in dem Gemache auf und ab.

		»Aber es ist ja nicht möglich!« sagte er, wieder vor dem
Medicinalrath stehen bleibend, »man kann den Chef einer Familie,
wie die unsrige, die ihren Stammbaum bis in das vierzehnte
Jahrhundert zurückführt, nicht auf die Denunciation eines gemeinen
Weibes hin verurtheilen. Der alte Herr muß ja die Sympathie der
Richter, der Geschworenen, aller Welt für sich haben.«

		»Sie dürften sich gerade in dem letzteren Punkte irren,
Werthgeschätzter,« sagte der Medicinalrath; »der Ruf, in welchem
der General steht, ist bekanntlich nicht der beste, und dann
vergessen Sie einen hochwichtigen Punkt. Der General ist
Protestant, und seine Richter, seine Geschworenen werden dem
größeren Theil nach Katholiken sein. Unser protestantischer
Beamten- und Militairadel aus den östlichen Provinzen steht bei dem
gemeinen Mann und auch sonst bei den Lokalpatrioten in keineswegs
gutem Geruch. Ich halte es gar nicht für unmöglich, daß, selbst im
Falle die Sache schwer zu erweisen sein sollte, sich die Meinung im
Publikum gegen den General erklärt, und Sie wissen, das influencirt
immer auf die Richter, und vor allem auf die Geschworenen. Dazu
kommt, daß der Oberprocurator ein Ultramontaner vom reinsten Wasser
und ein Abkömmling des alten eingesessenen Adels ist, also in
seiner Person zwei Eigenschaften vereinigt, welche es ihm sehr süß
erscheinen lassen werden, einmal an einem dieser Eindringlinge, die
ihnen immer die besten Stellen wegschnappen, ein Exempel zu
statuiren. Sie werden mir zutrauen, daß ich, der ich selbst
Katholik bin und aus einem alten Patriciergeschlecht stamme, diese
Verhältnisse einigermaßen beurtheilen kann, wenn ich auch als
Politiker den Schwerpunkt nicht hier in Rheinstadt, sondern in der
Residenz suche, und auch sonst die engen Schuhe des
Localpatriotismus gründlich ausgetreten zu haben glaube.«

		»Aber, mein Gott, bester, theuerster Freund,« sagte der
Präsident, dem kleinen Mann, der jetzt aufgestanden war und Hut und
Stock bereits in der Hand hatte, am Rockknopf festhaltend; »gerade
als Katholik, als ein specieller Freund des Staatsprocurators
müssen Sie ja etwas für mich thun können.«

		»Nun,« sagte der Medicinalrath, den goldenen Knopf seines
Stockes an die dünnen Lippen legend; »in den von Ihnen genannten
beiden Eigenschaften würde mein Einfluß wohl sehr irrelevant sein,
indessen – vielleicht mein sächliches Gutachten über den Befund der
Leiche, wenn es ja so weit kommen sollte –«

		»Liebster, Himmlischer,« rief der Präsident, den kleinen Mann
umarmend; »Sie sind unser Retter, unser guter Engel! Befehlen Sie
über mich! meine Dankbarkeit würde grenzenlos sein.«

		»Wirklich?« sagte der Medicinalrath mit einem ironischen
Lächeln; »aber, ich kann keine Secunde länger bleiben. Leben Sie
wohl, Werthester, und nehmen Sie ein Brausepulver; Sie sind
fieberhaft aufgeregt.«

		Herr von Schnepper hatte die Thür fast erreicht, als der
Präsident, der in tiefem Nachdenken stehen geblieben war, sich vor
den Kopf schlug und rief:

		»Schnepper, auf ein Wort!«

		»Was beliebt?«

		»War denn das vorhin Ihr Ernst mit – hm – mit Camilla?«

		»Aber Werthester, Sie werden doch Scherz verstehen!« sagte der
Andre mit einem süßlichen Grinsen; »leben Sie wohl!«

		Der Präsident sah mit starren Blicken nach der Thür, durch
welche der Medicinalrath verschwunden war.

		»Hm, hm! murmelte er; »steht die Sache so? Es wäre freilich ein
eigenes Ding, gewissermaßen ridicül, unschicklich; indessen – es
käme auf das Mädchen an – sie ist anders, wie sonst die Backfische
sind – man müßte einmal hinfühlen – lieber Alles, als daß der Alte
– hm, hm.«

	
		
		51.

		D ie Verhaftung des alten Generals
auf Rheinfelden machte, wie der Präsident vorausgesagt hatte, in
Rheinstadt und weit über Rheinstadt hinaus, ein ungeheures
Aufsehen. Der Name der Familie, deren Mitglieder schon mehrere
Generationen hindurch die höchsten militairischen Stellen und
Civilämter in der Provinz innegehabt hatten, war Jedermann bekannt;
Jedermann war mit einem der vielen Hohensteins ein oder das andere
Mal in geschäftliche oder private Berührung gekommen, und Jedermann
nahm daher an dem eigenthümlichen Ereigniß näheren oder
entfernteren Antheil. Indessen konnte man leicht bemerken, daß
diese Teilnahme im Allgemeinen keineswegs aus Sympathie hervorging,
sondern daß die Grundstimmung des Publikums ein lebhaftes Gefühl
gesättigter Schadenfreude war. Dies mochte zum nicht geringen Theil
seinen Grund in der Abneigung haben, mit welcher die katholischen
Bewohner jener Gegend noch immer auf den eingewanderten, oder
vielmehr hingeschickten und hincommandirten Beamten- und
Militairadel aus den Stammprovinzen blicken; die vorzüglichste
Ursache aber der feindseligen Haltung des Publikums war ohne
Zweifel der Haß, welchen die hochadelige Familie im Laufe der Zeit
durch ihr stolzes, herrisches, unbürgerliches Wesen auf sich zu
laden gewußt hatte. Man erinnerte sich der willkürlichen Verwaltung
des Oberpräsidenten von Hohenstein, des Vaters der drei Brüder; der
mehr als militairischen Schroffheit des Obristen; der
gleißnerischen Freundlichkeit, hinter welcher der Präsident seine
büreaukratisch-despotischen Neigungen versteckte; der politischen
Achselträgerei des Stadtrates; der Hoffahrt der Präsidententöchter;
des junkerlichen Uebermuths der Obristensöhne; der stadtkundigen
Libertinage Antonien's von Hohenstein, und fand es mehr als
glaublich, daß der alte General auf Rheinfelden, der von der Zeit,
wo er als commandirender General in der Provinz für seine Grobheit
und Brutalität sprichwörtlich gewesen war, noch im übelsten
Andenken stand, sein vielbeflecktes Leben schließlich noch mit
einem offenen Verbrechen gezeichnet habe. Die durch die
Merkwürdigkeit des Falls aufgeregte Phantasie des Publikums erging
sich in den abenteuerlichsten Gerüchten. Daß es sich um einen Mord
handle, wußte man mit Bestimmtheit. Nach dem Einen sollte der
Ermordete ein Diener des Generals gewesen sein, der mit der
Haushälterin und Maitresse des Letzteren in einem allzuvertrauten
Verhältniß gestanden habe; nach Andern war das Opfer ein reicher
jüdischer Juwelenhändler, der auf Rheinfelden vorgesprochen habe
und von dem General seiner bedeutenden Baarschaft und zugleich
seines Lebens beraubt worden sei (wodurch sich denn auch der
Reichthum des alten Sünders schicklich erklärte); wieder nach
Anderen handelte es sich gar nicht um einen Mord, sondern um eine
ganze Reihe von Mordthaten, die der Alte mit Hülfe seiner
Haushälterin an den unglücklichen Opfern seiner Gier verübt habe –
und diese Annahme gewann, weil sie der in dem Menschen so mächtigen
Lust am Gräßlichen die meiste Nahrung gab, zuletzt die Oberhand.
Der Alte wurde zu einem Blaubart in weißen Haaren, und Schloß
Rheinfelden zu einer Mördergrube, deren schaurige Geheimnisse die
energisch betriebene Untersuchung demnächst zum Entsetzen aller
Christenmenschen an den Tag bringen werde.

		Indessen schien es, als ob die Neugier des Publikums noch lange
auf die Folter gespannt werden sollte, denn die Sache, die man im
Anfang für so klar hielt, daß man den alten General gleichsam schon
hängen sah, drohte mit jedem Tage verwickelter zu werden. Man
hörte, daß die Aussagen der zahlreich aufgerufenen Zeugen sich
vielfach widersprachen, und bald für die Anhänger dieser, bald für
die der zweiten, bald für die der dritten Erklärungsart günstig
lauteten. Zuletzt gewannen die, welche an die Blaubartsage
glaubten, einen bedeutenden Vorsprung. Die Verdachtgründe der
Mitthäterschaft gegen dieselbe Person, auf deren Denunciation hin
die Verhaftung des Generals stattgefunden hatte – die Haushälterin
des Alten, Frau Brigitte Schmalhans – hatten sich so gehäuft, daß
die Verhaftung derselben vom Oberstaatsanwalt angeordnet worden
war; und kaum war das Weib in das Gefängniß abgeführt, als die
Nachricht in die Stadt gelangte, daß ihr Gatte, der Schulmeister
Schmalhans auf dem Dorfe Rheinfelden, dessen Zeugniß jetzt von der
höchsten Wichtigkeit war, seit einigen Tagen vermißt werde. Man
wußte, daß dieser Mann früher in großer Gunst bei dem alten General
gestanden, in so großer Gunst, daß er gewürdigt wurde, der Gatte
der Maitresse des Gebieters zu werden. In dieser wenig ehrenvollen
Stellung hatte der Mann lange Jahre scheinbar als der schweigende
Dulder des an ihm verübten Unrechts in Rheinfelden vegetirt;
während er jetzt freilich durch sein Verschwinden in die Rolle
eines Mitschuldigen, zum wenigsten eines Mitwissers der auf dem
Schlosse verübten Unthat, oder vielmehr Unthaten eintrat. Zum
wenigsten war das die einzige Erklärung für das Schicksal, das ihn
so jäh ereilt. Daß man ihn ermordet hatte, um den unbequemen Zeugen
los zu werden, war die allgemeine Annahme. Es stellte sich heraus,
daß seine Frau an demselben Tage, an welchem er zum letzten Mal
gesehen wurde, in Rheinfelden gewesen war, und Vorübergehende
wollten die keifende Stimme der Frau durch die geschlossenen Läden
der Schulmeisterwohnung gehört haben.

		Dieser Zwischenfall brachte die so schon erhitzte Phantasie des
Publikums auf den Siedepunkt. Man hatte es nicht mit einem Mörder,
sondern mit einer Mordgesellschaft zu thun, deren Hauptmann der
Alte auf Rheinfelden gewesen war. Und jetzt erfuhr man auch,
weshalb der arme Schulmeister sich so schnell aus der Welt hatte
trollen müssen. Er war der Einzige, welcher mit Bestimmtheit die
Stelle in dem Park von Rheinfelden, auf welcher die Ermordeten
eingescharrt worden waren, anzugeben wußte. Es war eine heillose
Geschichte. Die guten Rheinstädter waren ganz außer sich darüber,
nebenbei aber auch nicht wenig stolz darauf, daß auch sie, nach dem
Vorgang anderer großer Städte, ihr Schauerdrama hatten.

		Für die Familie Hohenstein war dieses Drama eine Calamität,
deren Tragweite man gar nicht absehen konnte. Zwar ging der Monarch
in seiner Gnade so weit, den Präsidenten durch den Mund des
Oberpräsidenten und den Obristen durch den Mund des commandirenden
Generals, versichern zu lassen, daß er seiner treuen Diener in
ihrem unverschuldeten Unglück nicht vergessen werde; zwar
beeiferten sich, als dies bekannt wurde – und dafür, daß es bekannt
wurde, sorgten die Betroffenen schon – alle ihnen gesellschaftlich,
oder dienstlich Nahestehenden eine ungeschwächte Liebe, Verehrung
oder Achtung an den Tag zu legen; aber der Fall war und blieb ein
böser, böser Fall, der die ohnehin ziemlich schwüle Atmosphäre in
den Familien des Präsidenten und des Obristen gerade nicht
verbesserte.

		Ein Trost – wenn auch ein leidiger – war es, daß man durch die
Güte des Assessors von Wyse, Bruder des Referendars von Wyse, der
als interimistischer Staatsanwaltsgehülfe die Untersuchungen zum
großen Theil zu führen hatte, von Tag zu Tag über den Gang der
Dinge unterrichtet wurde. Der alte General leugnete hartnäckig
Alles und legte – nach der Aussage von Wyse's – in seinen Antworten
eine ganz ungewöhnliche und für einen so alten Mann doppelt
merkwürdige Schlauheit und Gedächtnißkraft an den Tag. Es war
unmöglich, ihn trotz der scharfsinnigsten Kreuzfragen in einen
Widerspruch zu verwickeln. Er blieb bei seiner ersten Aussage, daß
er in der Nacht des 11. August 1839 von einem heftigen Hustenanfall
aus dem Schlafe geweckt worden sei, und nach seinem Diener, dem
Anselm Jürgens aus Kirchheim, geschellt habe. Als der Mann auf sein
wiederholtes Klingeln nicht gekommen sei, habe er sich selbst –
nicht ohne große Mühe – erhoben, um den Säumigen zu wecken. Als er
denselben nicht in seinem Zimmer gefunden, sei er (der General), in
der Meinung, daß der Mann sich, wieder einmal, wie schon öfter, den
Schlüssel zur Vorratskammer zu verschaffen gewußt und sich dort
betrunken habe, in den Flügel des Schlosses, wo die Vorrathskammer
sich befand, gegangen. Dort habe der Mann am Fuße der steinernen
Wendeltreppe, die in das obere Stockwerk führte, gelegen – mit
zerschmettertem Schädel – todt. Er habe nun die Haushälterin
geweckt, sowie die übrigen Leute, und habe den Leichnam unten in
der Halle auf einen Tisch legen lassen, wo ihn am folgenden Morgen
verschiedene Personen (unter anderen der Schullehrer Balthasar
Schmalhaus) gesehen hätten. Darauf sei der Leichnam in einen
Schuppen getragen und (so viel er sich erinnern könne) wegen der
ungewöhnlich starken Hitze bereits in der folgenden Nacht von dem
Schulmeister Balthasar Schmalhans, sowie den Bedienten Anton Pütz
und Jakob Pitter (beide seitdem verstorben) begraben worden. Die
vorschriftsmäßigen Anzeigen seien rechtzeitig gemacht, doch habe
der damals schwer erkrankte Pfarrer von Kirchheim, Ambrosius
Kandel, an dem Begräbniß nicht theilnehmen können. Die Stelle, auf
welcher man den Leichnam begraben, habe er nie gekannt.

		Die Aussage der Brigitte Schmalhans lautete nun freilich ganz
anders. Nach ihrer Aussage habe sie mit dem Ermordeten in einem
Liebesverhältniß gestanden, das sie vor dem General um so geheimer
gehalten, als derselbe bereits ältere Ansprüche an sie gehabt habe.
Nichtsdestoweniger sei sie mit ihrem Liebhaber in der
verhängnißvollen Nacht von dem eifersüchtigen Gebieter überrascht
worden. Der Anselm sei ein starker Mann gewesen, aber der alte
General habe mit der blinkenden Axt in der Hand so gräßlich
ausgesehen, daß der Unglückliche vor Schreck auf die Knie gefallen
und um Gnade gebeten habe. Der General habe mit einem Hieb
geantwortet, welcher dem Knieenden die rechte Seite des Schädels
spaltete und ihn sofort todt zu Boden streckte. Darauf habe er (der
General) auch sie umbringen wollen, auf ihre flehenden Bitten ihr
aber das Leben gelassen und sie dann gezwungen, mit ihm den
Leichnam bis an den Fuß der Wendeltreppe zu tragen und ihn in die
Lage zu bringen, in welcher er hernach von den Leuten gefunden
wurde. Sie habe sich darauf wieder zu Bett legen müssen, um sich
hernach im Beisein des Bedienten von dem General wecken zu lassen.
– Im Uebrigen habe es sich mit dem Begräbniß des Ermordeten so
verhalten, wie der General angegeben. – Das Verschwinden ihres
Gatten erkläre sie durch die Furcht, welche der Letztere gehabt,
mit ihr zusammen ziehen zu sollen, wie sie es nach der Verhaftung
des Generals von ihm verlangte. Es sei möglich, daß er sich das
Leben genommen (ein Hasenfuß sei er immer gewesen); auf jeden Fall
wisse sie über sein Verbleiben nichts.

		»Die Sache ist so verwickelt, wie nur irgend möglich, meine
gnädige Frau,« sagte der Assessor von Wyse zur Präsidentin; »ein
wahres Kaleidoskop, oder wie ein Kleid couleur changement, um mich eines Bildes, das
Ihnen geläufiger sein wird, zu bedienen. Heute grün, und morgen
roth, und übermorgen wieder blau, je nach den Zeugenaussagen. Jetzt
ist eine neue Personage aufgetreten, ein gewisser Kilian Emmerich,
bis zuletzt Bedienter beim General –«

		»O, ich kenne ihn sehr gut, ein großer blühender, charmanter
Mensch,« sagte die Präsidentin.

		»Ganz derselbe, meine Gnädige; es scheint, daß dieser Kilian mit
der Person, der Brigitte, unter einer – kurz, daß er
gemeinschaftliche Sache mit ihr gemacht hat, um von dem alten Herrn
durch die Drohung, ihn denunciren zu wollen, so viel Geld als
möglich zu erpressen –«

		»Der abscheuliche Mensch!« rief die Präsidentin.

		»Gewiß, meine gnädige Frau! nur ist leider der nachgewiesene
Umstand, daß diese Beiden für ihre Verhältnisse bedeutende Summen
in letzter Zeit bei einem hiesigen Winkelbanquier untergebracht
haben, ein Indicium mehr gegen den General, im Falle nämlich die
Personen das Geld von dem General selbst erhalten haben, wie sie
behaupten, während der General freilich darauf besteht, das ihm das
Geld gestohlen worden sei.«

		»Ohne Zweifel ist er bestohlen worden, der liebe alte Herr!«
sagte die Präsidentin.

		»Wahrscheinlich;« erwiderte Herr von Wyse, »indessen hat sich
der General während des letzten Jahres auffallend viele und
bedeutende Barzahlungen von seinem hiesigen Banquier machen lassen,
die er allerdings in einer andern Weise, für die er, so viel ich
weiß, bis jetzt den Nachweis schuldig geblieben ist, verausgabt
haben will.«

		Der Präsident, welchem seine Gemahlin diese Unterredung
mittheilte, war über die letztere Aeußerung von Wyse's ganz
besonders betroffen.

		»Ich fürchte,« sagte er, »es wird im Verlaufe dieser
entsetzlichen Untersuchung Alles zu Tage kommen, was wir bis jetzt
so sorgfältig vor dem Publikum verheimlichten; vor allem der Grund,
weshalb wir unsere Camilla mit dem Wolfgang verlobt haben. Was ist
der alte Sünder nicht im Stande auszuplaudern! Wenn wir uns jetzt
merken lassen, daß diese projectirte Heirath nur eine Speculation
war, nur ein Mittel, um uns die Erbschaft des Alten zu sichern, so
sind wir verloren. Wir müssen den Schein der entente cordiale jetzt mehr als je aufrecht
erhalten; vor Allem müssen wir den Wolfgang, der offenbar durch
Camilla's Benehmen beleidigt ist, wieder zufrieden stellen. Der
Augenblick, mit ihm zu brechen, ist jetzt so ungünstig wie möglich;
Schnepper muß das einsehen; so lange der Leichnam nicht gefunden
ist, sind ja die Ansprüche, die er an Camilla machen könnte, so wie
so illusorisch; ich muß mit dem alten Gecken sprechen.«

		Herr von Schnepper billigte vollkommen den Plan des
Präsidenten.

		»Ich verlange weiter nichts,« sagte er, »als daß Sie mir den
Lohn für die Verdienste, die ich mir in dieser Angelegenheit
möglicherweise um Ihre Familie erwerben kann, nicht vorwegnehmen.
Sie billigen meine Bewerbung um Ihre reizende Tochter –
bon! Sie stellen die Bedingung, daß
ich den Alten frei mache – nicht mehr als billig; umsonst ist heut'
zu Tage nicht einmal der Tod. Ich werde meiner Zeit kommen, den
süßen Lohn einzufordern; bis dahin lassen Sie sich den Affen, den
Wolfgang, immerhin an dem Spiegelbilde eines Glücks, das ihm nie zu
Theil werden soll, ergötzen. Erhalten Sie ihn bei guter Laune und
vertreiben Sie ihm seine eifersüchtigen Grillen!«

		»Aber wie das, Liebster?«

		»Verheirathen Sie Aurelie!«

		»Mit Willamowsky?«

		»Mit Willamowsky.«

		»Wird er aber jetzt, gerade jetzt wollen?«

		»Gerade jetzt! Kitzeln Sie seine Eitelkeit, engagiren Sie seine
Großmuth; er ist Gimpel genug, um auf die Leimruthe zu gehen.«

		Der Präsident ließ sich diesen guten Rath nicht umsonst gesagt
sein. Aurelien für die Idee einer Heirath mit dem Baron zu
gewinnen, hielt durchaus nicht schwer. Die junge Dame hatte in der
letzten Zeit mit ihren Liebhabern die traurigsten Erfahrungen
gemacht. Der Lieutenant Graf von Brinkmann, ihr allabendlicher
Tänzer des vorjährigen Winters hatte sich mit der schönen Georgine
von Hinkel verlobt; der Maler Kettenberg schmachtete seit den
letzten Wochen in den Fesseln Antonien's, deren Bild in Lebensgröße
er für die Ausstellung malte, und von der er Aurelien so viel
vorgeschwärmt hatte, daß diese, welche sich auf die Huldigungen des
schönen genialen Künstlers nicht wenig einbildete, auf das Tiefste
beleidigt war. Blieb also noch, den Baron für das Project zu
gewinnen, was nach dem vom Medicinalrath vorgeschriebenen Recept im
Verlaufe eines Abends ausgeführt werden konnte. Man hatte dafür
Sorge getragen, daß an einem der Empfangsabende von den wenigen
Gästen, die nach der Katastrophe noch regelmäßig zu kommen
pflegten, der Baron der einzige war. Die Präsidentin klagte über
die Freunde, die mit dem Sonnenschein des Glücks wie die Mücken
verschwinden, so lange, bis der Baron sich selbst ganz ausnehmend
brav und großmüthig erschien. Dann schilderte sie die Sorge, welche
ein liebendes Mutterherz über das Schicksal unverheiratheter
Töchter, die kein großes Vermögen zu erwarten haben, empfindet;
schließlich reichte sie dem Baron die Hand, blickte ihn zärtlich an
und sagte: »Ich muß einen Augenblick nach meiner kranken Camilla
sehen. Ihnen, lieber Willamowsky, kann ich ja wohl mein Kind
eine Viertelstunde anvertrauen?«

		Der Baron küßte dankbar die fette Hand, öffnete der Präsidentin
die Thür, kam wieder zurück an den Theetisch, und sah – wie das
»Kind«, welches an einer Geldbörse häkelte, unter den schwarzen
Augenlidern hervor sehr genau bemerkte – außerordentlich aufgeregt
aus.

		»Für wen häkeln Sie denn das hübsche Dings da, Fräulein
Aurelie,« sagte der Baron nach einer längeren Pause, in welcher er
unruhig auf seinem Stuhl hin- und hergerückt war.

		»Für mich nicht,« sagte Aurelie; »ich hätte doch Nichts
hineinzuthun.«

		»Ehem!« machte der Baron.

		»Sie sagten?«

		»O, nichts, nichts; ich wollte nur bemerken, daß das doch am
Ende nur auf Sie ankäme; ehem!«

		»Wie meinen Sie das, lieber Stillfried?« fragte »das Kind,« die
schwarzen unschuldsvollen Augen aufschlagend.

		»Ich meine – sapristi, Fräulein
Aurelie! ich bin kein Mann von vielen Worten; ich kann nicht
schwadroniren wie Brinkmann, habe auch kein Genie wie der verdammte
Kettenberg; aber, wenn Sie mich heirathen wollen, Fräulein Aurelie,
so soll es Ihnen, so lange ich selbst was habe, nicht an Pistolen
für das hübsche grüne Dings da fehlen, und Sie haben ja früher oft
selbst gesagt, daß ich effectiv ein ehrlicher Kerl bin und daß Sie
notorisch gern mit mir tanzen und daß es sich in meinem neuen
Brougham ausgezeichnet fährt.«

		»Das Kind« war durch diese mit allen Zeichen großer Verwirrung
vorgetragene Rede in einen solchen Schrecken versetzt, daß sie,
einer halben Ohnmacht nahe, in ihren Fauteuil zurücksank und das
Taschentuch vor das Gesicht drückte.

		Der scharfsinnige Baron glaubte dies für ein nicht ungünstiges
Zeichen halten zu dürfen. Er ließ sich deshalb an dem Fauteuil auf
ein Knie nieder und seufzte, die eine herabhängende schöne Hand
ergreifend:

		»Aurelie, himmlische Aurelie, sagen Sie mir, daß Sie morgen in
meinem Brougham mit mir die nöthigen Visiten machen wollen? Ich
will auch den Rappen vorspannen lassen, obgleich das Thier effectiv
zu gut dazu ist.«

		Aurelie wurde durch diesen Beweis aufopfernder Zärtlichkeit so
gerührt, daß sie ihre Arme um den Halskragen des
Dragonerlieutenants schlang und ihn feurig und zu wiederholten
Malen auf das zierliche schwarzgefärbte Schnurrbärtchen küßte.

		»Engel!« lispelte der Dragonerlieutenant.

		In diesem Augenblick wurde die Thür geöffnet und die Präsidentin
erschien mit ihrem Gemahl auf der Schwelle.

		Stillfried von Willamowsky sprang auf seine Füße, ergriff die
Hand der jungen Dame, führte sie den Eingetretenen entgegen und
sagte:

		»Gnädige Frau – Herr Präsident – meine Braut, wenn Sie
erlauben.«

		»Aber, mein Gott,« sagte der Präsident, »wie hat sich denn das
so schnell –«

		»Kommen Sie in meine Arme, lieber Sohn,« sagte die Präsidentin,
den glücklichen Bräutigam an ihren mütterlichen Busen
schließend.
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		» E s muß sich Alles, Alles
wenden!« – Wie oft sagte sich Wolfgang das tröstliche Wort, während
der Frühling mit jedem Tage blauer und duftiger über der
neuverjüngten Erde aufleuchtete und aufblühte; wie oft, ohne Trost
zu finden, bis er zuletzt den Glauben an die frohe Botschaft
verlor. Konnte der Frühling wenden, was unabänderlich war? konnte
der Frühling, der die Bäume und Büsche wieder mit zartestem Laube
schmückte, und den Vögeln die alten, ewig jungen Lieder wieder gab,
das geliebte Wesen zurückbringen, das zwischen diesen Büschen,
unter diesen Bäumen so gern gewandelt war? das diesen einfachen
Weisen immer mit so inniger Freude, mit so rührender Andacht
gelauscht hatte? Kann dieser rosige Blüthenschnee die Spur der
Theuren verwischen? kann das Säuseln des Windes in den schwankenden
Zweigen die Erinnerung der lieben sanften Stimme verwehen, die, wie
einer Gottheit Stimme, in die Morgendämmerung seines Geistes die
ersten Worte der Liebe sprach? Ist der Tod deshalb weniger
furchtbar, weil er ein Räthsel ist, dessen Geheimniß zu begreifen
unser Scharfsinn zu stumpf, dessen Schrecken auszumalen unsre
Phantasie zu lahm, dessen Bild festzuhalten unser Gedächtniß zu
matt ist? Sind wir heute weniger unglücklich, weil wir wissen, daß
wir ein paar Jahre später lachen und scherzen werden, als wäre uns
nie eine Mutter gestorben? oder sind wir nicht doppelt elend in dem
kläglichen Bewußtsein, nur der Oberflächlichkeit unsres Wesens die
Möglichkeit des Lebens zu verdanken? – Unselige Menschheit, die Du
die Livree Deiner Erbärmlichkeit wie ein Ruhmeskleid trägst, aus
der Noth eine Tugend und aus der Bedürftigkeit eine Religion
machst! Resignation, Ergebung in das Schicksal, immer dieselbe
Miene und immer dieselbe Stirn! – ja wohl! immer dieselbe
Pharisäermiene, die zu den frivolen Regungen des eigenen Herzens
heiligen Beifall lächelt! immer dieselbe eherne Stirn, die dem
blauen Himmel gleicht, unter dem die Erde mit ihren Blumen
verdurstet!…

		Der Tod der geliebten Mutter war der erste große Schmerz, den
Wolfgang erfuhr, und, wenn dies Ereigniß schon zu jeder Zeit von
erschütternder Wirkung auf ihn gewesen wäre, so traf es ihn jetzt,
wo sein Gemüth durch mancherlei Umstände ohnehin gedrückt und
verdüstert war, mit doppelter Gewalt. Er war Tage lang in einem
Seelenzustand, der Allen, welche die wechselseitige Liebe zwischen
der Mutter und dem Sohne nicht gekannt hatten, unbegreiflich
erschien; und auch als der erste brennende Schmerz sich ausgetobt
hatte, war seine Schwermuth noch immer der Art, daß sie Denen, die
ihn liebten, die ernstlichsten Besorgnisse einflößte. Aber die Welt
mit ihren tausendfältigen Anforderungen siegte endlich doch über
die Selbstvernichtungslust, mit welcher der unglückliche junge Mann
in seinem Schmerze wühlte, und zwang ihn, der für sich selbst aller
Freude am Leben, ja dem Leben selbst entsagt zu haben schien,
theilnehmend an dem Leben der Andern, für die Andern zu leben.

		Zuerst für seinen Vater, mit dem seit dem Tode Margarethen's
eine merkwürdige Veränderung vorgegangen war. Dem Anscheine nach
hatte sich freilich der Stadtrath mit seiner gewöhnlichen
Elasticität schon nach wenigen Tagen von dem Schlage vollkommen
erholt. Er ging wieder seinen alten Beschäftigungen nach; er
besuchte wieder die alten Vergnügungsörter; er kleidete sich mit
der alten Sorgfalt, ja fast noch sorgfältiger als zuvor; aber, wer
ihn genauer beobachtete, konnte die Wahrnehmung machen, daß er dies
und alles Andere ohne alle Theilnahme that, nur weil es schicklich
und seiner Gewohnheit gemäß war. Es war, als ob seine Kraft nur
eben noch so weit reiche, ihm die Aufrechterhaltung des schönen
Scheines, dem er sein Leben lang gehuldigt hatte, möglich zu
machen. Er sprach in den Magistratssitzungen noch so häufig wie
sonst, aber ein Sieg bei der Abstimmung brachte ihn nicht mehr wie
sonst in freudige Aufregung, so wenig, wie ihn eine Niederlage, die
ihm früher äußerst empfindlich gewesen war, zu schmerzen schien. Er
unterhielt sich beim Herausgehen aus der Sitzung in seiner
verbindlichen Weise mit seinen Bekannten und Parteigenossen, dem
Stadtrath Heydtmann u. Comp., dem Senator Westermeier und anderen
Finsterlingen und mehr oder weniger fanatischen Reactionairen, aber
seine Späße waren frostig und sein Lächeln war kalt wie seine
Hände. »Ich weiß nicht,« sagte Herr Westermeier – ein etwas
buckliger, rothhaariger Dandy, der sich auf seine Schönheit und
Klugheit gewaltige Stücke einbildete, »der Hohenstein kommt mir
vor, wie Jemand, der eine Partie, die er verloren hat, nur aus
Gefälligkeit noch weiter spielt.« – Der Stadtrath Heydtmann u.
Comp, sah sich scheu um und erwiderte: »Wissen Sie was,
Werthgeschätzter, ich habe manchmal den Gedanken, Hohenstein sei in
die gräuliche Affaire des alten Generals verwickelt; es wäre
schrecklich, – schrecklich!«

		Wenn nun auch nicht gerade alle Geschäftsfreunde dieselben
Befürchtungen wie der Stadtrath Heydtmann u. Comp, hegen mochten,
so war der Rückschlag der »gräulichen Affaire« auf die
Angelegenheiten des Stadtraths doch noch immer bedeutend genug.
Kapitale, die er angeliehen hatte, wurden ihm gekündigt; Gläubiger,
die sonst länger gewartet haben würden, wollten durchaus bezahlt
sein; die alten Verlegenheiten wurden drückender, neue kamen hinzu;
– und der Stadtrath sprach darüber mit seinem Sohne, wie über
Dinge, die sich von selbst verständen. »So etwas geht vorüber,«
sagte er; »die Sache mit dem Großonkel kommt mir ein wenig
ungelegen; man muß es eben tragen.«

		Wolfgang hielt, trotz dieser Versicherungen, die Lage des Vaters
jetzt für bedenklicher als im Frühling des vorigen Jahres, und sah
in der Gelassenheit, mit welcher derselbe über seine Verhältnisse
sprach, nur die Ruhe der Verzweiflung. Um so tiefer fühlte er die
Verpflichtung, den Vater in dieser Noth nicht zu verlassen,
vielmehr Alles zu thun, was in seinen Kräften stand, um denselben
über diese schlimme Zeit hinwegzuhelfen. So entwickelte sich
zwischen dem Vater und ihm ein vertraulicheres Verhältniß, als je
zuvor. Das Unglück, das über die Familie hereingebrochen war,
schien wenigstens das Gute gehabt zu haben, die einzelnen Glieder
derselben fester aneinander zu knüpfen.

		Dies Gefühl der – gleichviel ob freiwilligen oder unfreiwilligen
– Gemeinsamkeit machte es Wolfgang auch unmöglich, die Ketten zu
brechen, mit welchen ihn seine Verlobung und sein militairisches
Verhältniß belastet hatten. Sollte er jetzt, wo der Name seiner
Familie in Aller Munde war, noch seinerseits dazu beitragen, den
Stoff der Klatschereien und Verläumdungen zu vermehren? Sollte er
jetzt seiner Braut ihr Wort zurückgeben? Sollte er jetzt um seinen
Abschied nachsuchen, und damit zu erkennen geben, daß er an der so
schwer compromittirten Ehre der Familie verzweifle? Sollte er sich
an Edelmuth von einem Willamowsky übertreffen lassen, der diese
Zeit der Erniedrigung der Familie für die passendste gehalten
hatte, um seinen altadligen Namen, auf den er so gewaltige Stücke
hielt, mit dem Namen der Hohensteins zu verbinden? Sollte er
Camilla, die das erste Mal, als er nach dem Tode der Mutter wieder
in die Wohnung ihrer Eltern, kam, ihm um den Hals fiel und ihn bat,
ihr wieder gut zu sein und ihr die Launen, mit denen sie ihn
gequält habe, zu verzeihen– von sich zu stoßen? Sollte er der
Präsidentin, die ihn unter einem Strom von Thränen an ihren Busen
schloß und ihn »ihren lieben Sohn« nannte, sagen, daß er nicht ihr
Sohn sein wolle? daß er sich nie als ihren Sohn gefühlt habe? –
sollte er ihr das gerade jetzt sagen? – Wolfgang brachte das Wort,
das seine Wahrheitsliebe gebieterisch von ihm forderte, nicht über
seine Lippen. Er stammelte einige verwirrte Entschuldigungen, und
war dankbar, daß man ihm keine Vorwürfe machte, als er in der Folge
so selten als möglich kam, und auch dann nur immer, wenn er gewiß
sein konnte, wenigstens den einen oder den andern Gast in dem jetzt
beinahe verödeten Salon zu treffen.

		Aber je unübersteiglicher die Verhältnisse sich vor ihm
aufthürmten und ihm eine freie Bewegung unmöglich machten, desto
mehr vertiefte sich der nach außen hin gehemmte Strom der Kraft,
desto gewaltiger rang sein Geist, das Wie? und Warum? dieser
Verhältnisse zu begreifen, die doch unmöglich blos deshalb, weil
sie vorhanden waren, vernünftig sein konnten. Und nicht blos dieser
Verhältnisse! Waren sie doch nur die nothwendige Folge einer Reihe
von Ursachen und Wirkungen, die sich sämmtlich auf den unhaltbaren
Zustand der Gesellschaft und des Staates zurückführen ließen! einer
Gesellschaft, wo der Eine den Andern gewissenlos ausbeutet, um
Zwecke zu erreichen, die, wenn sie erreicht sind, sich als werthlos
ausweisen; eines Staates, dem mit freien Menschen, die dem Andern
gern gewähren, was sie für sich selber fordern, nicht gedient ist,
sondern der seine großen Mittel schmählich mißbraucht, um die
Herrschaft der Einzelnen über die Vielen wo möglich zu verewigen.
Hemmte dieselbe falsche Schaam, die ihn abhielt, auch äußerlich
sich aus einem Zustande zu befreien, dem er sich innerlich
vollständig entwachsen fühlte, nicht Millionen und aber Millionen
Menschen an der naturgemäßen Entfaltung ihrer Kräfte? war es nicht
unwürdig, unverzeihlich, frevelhaft, diese heiligen
unwiederbringlichen Kräfte dem Moloch des Scheins sclavisch zu
opfern? Warum durfte dieser Moloch überall in den Familien, in der
Gesellschaft, im Staat sein scheußliches Haupt so frech erheben?
Diesem Moloch war seine Mutter geopfert; diesem Moloch zu gefallen,
hatte sein Vater sich der schlimmsten Undankbarkeit gegen Onkel
Peter schuldig gemacht, hatte sich in Verlegenheiten über
Verlegenheiten gestürzt, aus denen jetzt kein Entrinnen mehr
schien; diesem Moloch zu gefallen, war er selbst aus einem Studium
gerissen, das ihm Freude und Genugthuung gewährt hatte, um sein
Leben in einem geschäftigen Müßiggange zu verdämmern; diesem Moloch
zu gefallen, geschah, was nur immer in der Familie Hohenstein
geschah; man intriguirte für ihn, man log für ihn, man betrog für
ihn, man verkaufte seine Ueberzeugungen, seine Grundsätze, verrieth
einander, heuchelte Liebe, verbarg den Haß, prahlte mit Tugenden,
die man nicht hatte, bedeckte sich mit Schande bergehoch! – Diesem
Moloch zu gefallen, mußte der Arme ein Leben führen, das ihn nie
und in keinem Augenblick zum Gefühl der Menschenwürde kommen ließ;
mußte der Vornehme in Lüsten schwelgen, die ihn unter das Thier
erniedrigten; – diesem Moloch zu gefallen, mußte der Staat eine
Domäne der Fürsten und ihres Anhangs sein; mußten sich die
natürlichen Berufsarten in unnatürliche Kasten theilen, die sich
möglichst von einander abschlossen, und von denen die Bevorzugten
das Emporstreben der Jahrhunderte lang Unterdrückten achtungslos
und grausam zurückwiesen! Diesem Moloch zu Liebe mußte das arme
Vaterland, eine bequeme Beute für die mächtigen Feinde, hülflos
daliegen und sich von den winzigsten Nachbarn verhöhnen, mußte im
Innern sich von der Wuth der Parteien zerfleischen lassen. Diesem
Moloch zu Liebe wurde das Blut seiner besten Söhne auf unrühmlichen
Schlachtfeldern nutzlos vergossen; wurden in noch unrühmlicheren
Straßenkämpfen so viele brave Herzen von brudermörderischen Kugeln
durchbohrt …

		Wolfgang hatte von jeher die Freiheit geliebt, weil er die
Vernunft liebte; aber sein verwöhnter Geschmack hatte sich an den
rauhen Formen gestoßen, in welchen die Freiheit in das Leben tritt.
Jetzt hatte er in der fortwährenden Berührung mit der Welt, durch
die Erkenntniß der Nothwendigkeit des Kampfes jene Scheu verloren.
Er hatte begriffen, daß der Arbeiter sich der Flecken, welche ihm
die Arbeit auf das Kleid spritzt, nicht zu schämen hat; daß, wer
die Axt schwingt, und wäre er ein Gott, Schwielen in den Händen
bekommen muß, und daß die rauhe Arbeit eine gewisse Rauhheit der
Seele nicht nur entschuldigt, sondern geradezu fordert …

		Der junge Mann sprach über alle diese Dinge sehr häufig mit
Münzer und Degenfeld, von deren extremen Ansichten er sich in
seiner jetzigen Stimmung mehr angezogen fühlte, als von seines
Onkels ruhigerer Denkungsart. Er machte dem Onkel aus dieser seiner
Vorliebe für die Ideen jener Männer kein Hehl, und Peter Schmitz
war weit entfernt, ihn deswegen zu tadeln. »Ich finde es sehr
begreiflich,« sagte Peter Schmitz, »daß Du in Deinem Alter noch
nicht die Hoffnung aufgegeben hast, die spröde Wirklichkeit in die
Form Deiner Ideale pressen zu können; ja, ich würde Dich weniger
achten, wenn Du in Deinen Wünschen und Hoffnungen weniger
ausschweifend wärest. Jeder von uns hat einmal die Schäden der Welt
mit dem Zauberstabe des Socialismus und Communismus heilen zu
können geglaubt; ja, wenn Du willst, haben sich noch alle Stifter
humaner Religion in diesem Irrthum befunden. Aber, wenn die Welt
durch jene Philanthropen geheilt werden könnte, wären wir schon
lange im Paradiese. Nein, lieber Wolfgang! das Paradies ist ein
Traum, das Paradies der primitiven Unschuld ebensowohl, als das der
nachgeborenen allgemeinen Nächstenliebe. Wir müssen unsere Welt auf
anderen Grundsätzen erbauen – auf den Grundsätzen des Rechtes, der
Gerechtigkeit, der Solidarität der Interessen. Es ist die Ehre
feuriger Herzen, für ein falsches Ideal, das den glänzenden Schein
des Heroischen für sich hat, zu schwärmen; aber es gereicht dem
nüchternen Verstande zur Unehre, über die Zeit hinaus in diesem
Irrthum zu verharren. Dir rechne ich Deine Irrthümer zum Lobe an,
Münzer und Degenfeld aber verzeihe ich die ihrigen nicht. Komm Du
nur recht oft her und laß uns über diese Dinge gründlich sprechen,
das wird uns Beide zerstreuen und aufklären.«

		Wolfgang folgte dieser Einladung gern. Seit dem Tode der Mutter
war ihm das väterliche Haus vollends verödet; hier, in der
Gesellschaft dieser guten Menschen, fühlte er eine Linderung seines
Kummers; hier durfte er reden, wie es ihm um's Herz war; hier
durfte er die starre Maske abnehmen und sein wahres Antlitz zeigen.
Wie er es vermied, über seine anderen Verhältnisse zu sprechen, so
ging man von der andern Seite jeder Erwähnung derselben sorgfältig
aus dem Wege; selbst Tante Bella, die am meisten kriegerisch
Gesinnte, schien, nachdem sie am Begräbnißmorgen Margarethen's
ihrem Herzen gegen »die Sippe« Luft gemacht, die Sache von nun an
auf sich beruhen lassen zu wollen.

		In seinem Verhältniß zu Ottilie war seit einiger Zeit eine für
einen schärferen Beobachter nicht unmerkliche Veränderung
eingetreten. Je öfter er mit dem schlanken Mädchen zusammenkam, je
öfter er in ihre großen klugen blauen Augen schaute, je tiefer er
sich ihre sanfte Stimme und ihr melodisches Lachen einprägte, je
eingehender er mit ihr über eine Menge Dinge, die zum Theil dem
Horizonte der Mädchen gewöhnlichen Schlages sehr fern liegen,
sprach und dabei Gelegenheit hatte, die ruhige Sicherheit ihres
Urtheils und die Zartheit ihrer Empfindung zu bewundern – desto
seltsamer und unbegreiflicher kam ihm der vertrauliche Ton vor, den
er sich von vornherein gegen dies bevorzugte Wesen erlaubt hatte,
und desto mehr fühlte er sich doch zu gleicher Zeit zu dem lieben
Mädchen hingezogen. Sie ihrerseits schien dieselbe geblieben, die
sie war. Nur wollte Tante Bella bemerkt haben, daß ihre Augen einen
tieferen Glanz bekommen hätten und daß sie lebhafter,
theilnehmender, thatkräftiger – »schmitz'scher«, wie Tante Bella
sagte – geworden sei. Aber Tante Bella sah freilich nicht, daß
Ottilie, so oft sie allein war, halbe, ganze Stunden lang sitzen
und träumen konnte, bis sie dann wohl, aus dem Traume erwachend,
mit der Hand über die Augen strich und leise vor sich hin sagte:
»Es muß sich Alles, Alles wenden.«

	
		
		53.

		D ie Untersuchungshaft des alten
Generals von Hohenstein hatte nun bereits zwei Monate gedauert,
ohne daß eine größere Klarheit in diese geheimnißvolle
Angelegenheit gekommen wäre. Das Publikum fing an ungeduldig zu
werden und der Untersuchungsrichter von Kessenich äußerte gegen den
Referendar von Wyse, daß er viel darum geben würde, wenn er die
Sache wieder von den Händen hätte. »Ganz im Vertrauen, lieber
Wyse,« sagte Herr von Kessenich, »ich bin wahrlich in einer
verzwickten Lage. Ihnen, als geborenem Rheinstädter und Katholiken,
brauche ich nicht zu sagen, daß ich gar nichts dagegen hätte, wenn
wir diesen prahlerischen Hohenstein's eins hätten anhängen können.
Aber freilich, es mußte im ersten Anlauf geschehen; jetzt, nachdem
die Sache so lange gedauert hat, fängt man im Publikum an, zu
finden, daß sie bereits zu lange gedauert habe, daß bei der
Untersuchung doch eigentlich Nichts herausgekommen sei und so
weiter. Und bliebe es noch beim Publikum! Aber nun lesen Sie einmal
diesen Brief.«

		Der Referendar von Wyse warf einen Blick in das Schreiben. »Vom
Minister!« rief er erstaunt.

		»Vertraulich und privatim, lesen Sie nur!« sagte Herr von
Kessenich.

		»Man scheint allerdings allerhöchsten Orts sehr zu wünschen, daß
– wir Nichts finden,« sagte Herr von Wyse, nachdem er das Schreiben
gelesen hatte.

		»Ohne Zweifel,« erwiderte Herr von Kessenich; »aber nun lesen
Sie dies!«

		»Vom –«

		»St! lieber Freund, unser protestantischer Schreiber nebenan
darf uns nicht hören. Wenn nicht eigenhändig, so doch aus seinem
Cabinet. Was sagen Sie nun?«

		»Aber wie ist dies möglich?«

		»Das kann ich Ihnen erklären; Sie erinnern sich, daß unter
unsern ersten Zeugen auch der alte verrückte Pfarrer von Kirchheim
war, ein fataler Mensch, der, fürchte ich, ein sehr schlechter
Pfeiler unserer allerheiligsten Kirche ist. Es war wenig aus ihm
herauszukriegen; nur das war auffallend, daß er zugab, der Alte
habe in einigen Gesprächen, die er kurz vor der Verhaftung mit ihm
hatte, eine große Unruhe blicken lassen und den Wunsch geäußert,
katholisch zu werden. Ich achtete damals nicht sonderlich auf die
Aussage; sie war zweideutig, wie Alles, was in dieser Untersuchung
vorgekommen ist. Nun scheint es aber doch, als ob sich der Pfarrer
hinter unsern hochehrwürdigen Kirchenfürsten gesteckt hat; ja, es
geht aus einer Stelle des Briefes – wollen Sie einmal erlauben –
sehen Sie hier! – das kann doch nichts Anderes heißen, als daß Se.
Heiligkeit selbst für die Sache interessirt ist. – Was sollen wir
thun? Wir haben doch auch unser Gewissen.«

		»Wenn wir nur das corpus delicti
finden könnten!« sagte von Wyse; »so lange wir das nicht haben, ist
doch die Untersuchung nicht abgeschlossen.«

		»Freilich, freilich,« meinte der Andere, »aber ich habe die
Hoffnung aufgegeben, der ganze Friedhof ist durchwühlt, wir haben
Nichts gefunden, nicht die Spur. – Was bringen Sie?«

		»Einen Brief durch die Stadtpost,« sagte der Amtsdiener.

		»Was ist Ihnen?« sagte von Wyse, der bemerkte, daß sein Chef,
während er den Brief las, die Farbe wechselte.

		»Das ist aber doch merkwürdig,« sagte Herr von Kessenich, »es
scheint, daß wir aus den Geheimnissen nicht herauskommen
sollen.«

		Der Brief bestand aus wenigen, augenscheinlich mit sehr
verstellter Hand geschriebenen Zeilen und lautete:

		»Das Grab des † † †, welches Sie suchen, befindet sich nicht auf
dem Kirchhof der Kapelle, sondern in dem Parke von Rheinfelden,
ungefähr zehn bis zwölf Schritte hinter dem letzten Baum der großen
Kastanien-Allee, links von dem verfallenen
Freundschaftstempel.«

		»Was sagen Sie dazu?« fragte Herr von Kessenich.

		»Daß dies ein Humbug ist.«

		»Dem wir aber doch auf den Grund gehen müssen. Sie werden noch
heute mit dem Medicinalrath hinausfahren, lieber Wyse.
Möglicherweise vertrügen die Ueberreste einen Transport nicht.«

		»So glauben Sie wirklich?«

		»Ich glaube nicht, ich bin überzeugt, eilen Sie!«

		Der Medicinalrath von Schnepper hatte, bevor er am Mittage mit
Herrn von Wyse nach Rheinfelden hinausfuhr, eine Unterredung mit
dem Präsidenten von Hohenstein, und als er am Abend spät
zurückgekommen war, eine zweite Unterredung, die bis tief in die
Nacht hinein dauerte. Der Medicinalrath erzählte, daß man genau an
der im Briefe bezeichneten Stelle den Leichnam gefunden habe, und
zwar, da der Platz rings umher aus schierem Sand bestehe,
ausnehmend wohlerhalten. Besonders sei der Schädel so gut wie
unversehrt, und es sei außer allem und jedem Zweifel, daß der Mann
ermordet worden sei, und zwar durch einen Beilhieb, gerade, wie es
die Brigitte in ihrer Aussage angegeben habe.

		Als der Medicinalrath bei diesem Punkte seiner Erzählung
angekommen war, stand der Präsident mit ungewöhnlicher
Schnelligkeit auf und ging mit langen Schritten im Zimmer auf und
ab. Herr von Schnepper saß in seinem Stuhl zusammengekrümmt und
betrachtete den Aufgeregten, wie eine Katze die Maus, die ihr nicht
mehr entgehen kann; so ängstlich sie auch hin- und herhuscht.

		»Ich habe den Schädel mitgebracht,« sagte er. »Derselbe liegt
verschlossen in meinem Schranke. Niemand außer mir hat ihn gesehen,
nicht einmal von Wyse, den im rechten Augenblick eine Uebelkeit
anwandelte. Producire ich morgen den Schädel, wie er ist, so wird
Ihr würdiger Herr Oheim geköpft und wenn er eine zehnfache
Excellenz wäre; präparire ich ihn dergestalt, daß der Mann auch
möglicherweise gefallen sein könnte – und die Sache läßt sich mit
einiger Geschicklichkeit machen – so ist der General aller
Wahrscheinlichkeit nach übermorgen ein freier Mann.«

		»Aber, lieber Freund, Sie sprechen, als ob hier noch von einem
Entweder – Oder die Rede sein könnte!« rief der Präsident.

		Der kleine Mann zuckte die Achseln.

		»Das käme jetzt nur auf Sie an.«

		»Aber Sie wissen, daß ich zu Allem, was Sie verlangen, bereit
bin; daß ich Sie mit Vergnügen meinen –«

		Der Präsident pflegte es mit der Wahrheit nicht allzu genau zu
nehmen, aber diese Lüge wollte denn doch nicht glatt über seine
Lippen.

		»Meinen Schwiegersohn nennen werde,« ergänzte der Medicinalrath
mit boshaftem Lächeln die abgebrochene Phrase. »Ha, ha! sehr gut!
Aber wie steht's mit der schönen Braut? Wird man mir meine zwanzig
Jahre, die ich allenfalls zu viel habe, verzeihen? he?«

		»Meine Tochter ist gewohnt, sich nach den Wünschen ihrer Eltern
zu richten,« sagte der Präsident.

		»In der That?« sagte der Medicinalrath, »das Erste, was ich
höre! bisher glaubte ich immer, das Umgekehrte sei der Fall. Wenn
Sie mir keine andere Sicherheit geben können!«

		»Aber, was verlangen Sie, liebster Freund?«

		»Einmal, daß Sie mich morgen in Gegenwart zweier Freunde des
Hauses – sagen wir Willamowsky und Kettenberg – als den Verlobten
Camilla's vorstellen, ich meine nicht officiell, sondern officiös,
das heißt in Worten, die die Sache nicht gerade heraussagen und
doch keine andere Deutung zulassen. Zweitens muß ich die Bedingung
stellen, daß Sie in Beziehung auf Wolfgang unser altes Programm
inne halten, das heißt: durch Ihren Bruder den Burschen in eine
Lage bringen lassen, wo er seinen Abschied nehmen muß, damit Sie
dann Ihrerseits officiell mit ihm brechen können.«

		»Ich will Alles thun, was Sie wünschen, – was Sie wünschen!«
sagte der Präsident, dem Medicinalrath die lange, schmale Hand
hinhaltend.

		»So hätten sich die schönen Geister denn glücklich gefunden,«
erwiderte der Medicinalrath, die Fingerspitzen der langen, schmalen
Hand schüttelnd …

		· · · · · · · · · · · · · · · · · ·

		Zwei Tage darauf las man in der Rheinstädtischen Zeitung unter
den »Lokalnachrichten« Folgendes:

		»Wir freuen uns, unsern Mitbürgern aus bester Quelle mittheilen
zu können, daß die Untersuchung, welche auf Grund einer furchtbaren
Bezüchtigung vor ungefähr zwei Monaten gegen eine in unserer
Provinz allgemein bekannte und ebenso allgemein verehrte
hochstehende Persönlichkeit eingeleitet werden mußte, in Folge
höchst wichtiger Umstände, die ganz kürzlich an den Tag gekommen
sind, das von Allen erwartete und erhoffte Ende erreicht hat. Der
eines so schweren Verbrechens Beschuldigte ist bereits gestern aus
der Haft entlassen worden und, wie wir hören, noch in derselben
Stunde in Begleitung seines Arztes und einiger Damen seiner
Verwandtschaft nach seinem Gute Rh… gefahren. Möge das unglückliche
Opfer einer schändlichen Cabale sich von den unschuldig
ausgestandenen Leiden recht schnell erholen und möge der Abend
eines so reichbewegten, um den Staat so hochverdienten Lebens noch
recht lang und friedlich sein!«

	
		
		54.

		D ies plötzliche und trotz des
Zeitungsartikels weder gewünschte noch erwartete Ende der so viel
besprochenen mysteriösen Angelegenheit würde ohne Zweifel eine
bedeutend größere Sensation im Publikum erregt haben, wenn in
dieser Zeit nicht die am politischen Horizont von allen Seiten
heraufdrohenden Gewitterwolken das Interesse aller Menschen
ausschließlich in Anspruch genommen hätten. Die letzten Zuckungen
der Revolution waren noch mächtig genug, hier die legitime
Herrschaft von Gottes Gnaden in Frage zu stellen, dort, auf eine
Zeit lang wenigstens, vollständig abzuschütteln. Die abermalige
Auflösung der Kammern warf das Ferment der Bewegung in die schon
längst gährende Provinz; überall züngelte die Flamme des Aufruhrs
empor, angefacht durch den Sturm, der aus dem Zusammensturz des
Hauses, in welchem des Vaterlandes Größe und Glück dem harrenden
Volke hatte wieder gegeben werden sollen, vom Süden
heranbrauste.

		In Wolfgang's Seele fielen die aufregenden Nachrichten, die
jetzt jeder Tag und jede Stunde brachte, wie Feuerflecken in ein
bereits glimmendes Haus. Wie er in dem Kampfe der eigenen Seele ein
Gegenbild des Ringens der Völker aus den drückenden Banden längst
überwundener gesellschaftlicher Sitten und staatlicher
Einrichtungen erblickt hatte, so glaubte er auch jetzt in dem Ton
der Sturmglocke, die in barrikadenkampf-durchwühlten Städten
gezogen wurde, einen Mahnruf für sich selbst zu hören, einen
Mahnruf, mit einem Ruck die Fesseln der Unwahrheit und Heuchelei zu
brechen, und zu leben und zu wirken, zu reden und zu handeln, wie
es ihm das immer ungeduldiger an die Rippen pochende Herz
gebot.

		In diesen Gedanken wurde er ein paar Tage später durch einen
Besuch des Malers Kettenberg unterbrochen, der zu einer für den
genialen Wüstling ungewöhnlich frühen Stunde zu ihm in's Zimmer
trat. Wolfgang war über das Erscheinen Kettenberg's einigermaßen
erstaunt. Er hatte nach einigen vergeblichen Versuchen, mit dem
lüderlichen Künstler in ein intimes Verhältniß zu treten, sich
absichtlich in einiger Entfernung von demselben gehalten, um so
mehr, als Kettenberg's vertrauter Umgang mit Willamowsky,
Brinkmann, Hinkel, Wyse und anderen durch ihr ausschweifendes Leben
berüchtigten Officieren nicht gerade für seine moralische Bildung
zu sprechen schien. In der letzten Zeit, wo er selbst selten und
immer seltener den Salon der Präsidentin besucht hatte, war ihm
derselbe überdies fast gänzlich aus dem Auge gekommen; er erinnerte
sich nur, daß man in dem Willamowsky'schen Kreise einmal darüber
gewitzelt hatte, ob Kettenberg die neueste Eroberung Antonien's von
Hohenstein, oder umgekehrt Antonie die neueste Eroberung
Kettenberg's sei. Ihn hatte die Beantwortung der Frage wenig
interessirt, denn auch zwischen Antonie und ihm hatte sich kein
vertrauterer Verkehr gestalten wollen.

		»Sie wundern sich,« sagte Kettenberg nach der ersten Begrüßung,
»über meinen frühen Besuch; aber ich habe Ihnen Verschiedenes, was
vielleicht von Wichtigkeit für Sie sein wird, mitzutheilen, und ich
habe sehr wenig Zeit, sintemalen ich in zwei Stunden die Stadt auf
längere Zeit verlasse.«

		»Sie wollen uns verlassen?«

		»Ha, ha, ha!« lachte Kettenberg; »sagen Sie das nicht, als ob
Ihnen, wer weiß was, daran gelegen wäre, daß ich bliebe! Aber so
sind die Menschen! Keine Treue und kein Glauben mehr in Israel von
Berseba bis Dan! Bin ich doch auch überzeugt, daß Sie mir nicht
glauben werden, wenn ich Ihnen sage, daß ich sehr viel von Ihnen
halte, daß mir Ihr Wohl sehr am Herzen liegt, und doch bin ich im
Begriff, Ihnen die schlagendsten Beweise für diese kühne Behauptung
zu geben. Aber ich muß mich kurz fassen, und so hören Sie denn
andächtig zu. Zuerst eine Frage: Haben Sie in diesen Tagen einen
Brief von der Präsidentin oder von Camilla gehabt? Nein? ich dachte
es mir wohl. Man wird auch nicht mehr schreiben, man wird Sie
auszuhungern suchen, man wird Sie dazu treiben, zu thun, was die
ehrenwerthe Gesellschaft selbst zu thun nicht den Muth hat.«

		»Aber, Herr Kettenberg, ich habe in der That nicht das Vergnügen
–«

		»Mich zu verstehen. Ich will deutlicher, oder lieber gleich ganz
deutlich sprechen. Sie sind das Opfer einer schändlichen Intrigue,
lieber Hohenstein. Ich kann Ihnen, schon der Kürze der Zeit wegen,
nicht sagen, wie ich hinter all' diese lieblichen Streiche gekommen
bin; aber ich verbürge mich für die Wahrheit meiner Angaben mit
meinem Ehrenwort. Man hat in der Familie den Entschluß gefaßt, Sie
fallen zu lassen. Es scheint, daß Derjenige, welcher anstatt Ihrer
das Glück haben soll, von Camilla mit Hörnern geschmückt zu werden,
sich in letzterer Zeit sehr wesentliche Verdienste um die Familie
erworben hat, die den hohen Preis, welchen man zu zahlen im
Begriffe steht, rechtfertigen. Dieser Andere ist, um Ihnen auch das
zu sagen, Niemand Anderes, als der Geheimrath von Schnepper – Sie
lachen? – Sie wollen sich todt lachen? – lachen Sie sich todt; aber
sterben Sie in der Ueberzeugung, daß ein Mann, der binnen zwei
Monaten in den Adelstand erhoben und zum Geheimrath befördert
wurde, auch trotz seiner sechzig Jahre im Stande ist, einen
dreiundzwanzigjährigen Lieutenant aus dem Sattel zu heben und ein
junges ehrgeiziges Fräulein von achtzehn Jahren mit
bewunderungswürdig kaltem Kopf und einem wahrhaft arktischen Herzen
glücklich zu machen. Wie dem auch sein mag, so viel steht fest, daß
mir und meinem Freunde Willamowsky, unter dem Siegel der strengsten
Verschwiegenheit natürlich, das große Geheimniß anvertraut ist. Was
wollen Sie? die junge Dame macht eine glänzende Carrière. Ein
Minister-Portefeuille für den glücklichen Gatten – ein prachtvolles
Hotel in der Williamsstraße, Vorstellung bei Hofe, ein langer
Schweif von Bewunderern aller Grade vom Prinzen bis zum
Kammerjunker, unter denen sie nur zu wählen hat, für die glückliche
junge Gemahlin! – lieber Hohenstein! ich sage Ihnen: es sind Engel
um geringere Herrlichkeiten gefallen, weshalb also nicht ein
Mädchen, das, wie Camilla von Hohenstein, von Kindesbeinen an den
Teufel im Leibe hatte. Gut! Sie lachen noch immer, und offen
gestanden: ich glaube, Sie haben gut lachen; nichts destoweniger
muß ich mir doch erlauben, Sie an die ernste Seite Ihrer Situation
zu erinnern. Man ist nämlich im feindlichen Lager klug genug,
einzusehen, daß die Welt sich immer und ohne Ausnahme auf die Seite
der Jugend und Loyalität stellt, und daß der Flecken, welcher in
jüngster Zeit, trotz des famosen Artikels in der Rheinstädtischen,
auf das Wappenschild der Hohenstein's gespritzt ist, durch diese
Verkuppelung eines so schönen Mädchens, wie Camilla, an einen so
alten Sünder, wie der Geheimrath, gerade nicht kleiner werden
dürfte. Man will also einen Grund haben, mit Ihnen zu brechen, und
glaubt das am besten dadurch zu erreichen, daß man Sie zwingt,
Ihren Abschied zu nehmen, wobei man noch den Vortheil hat, Sie in
der Gunst des Alten auf Rheinfelden ein für alle Mal zu stürzen.
Dies soll nun auf zweierlei Weise in's Werk gesetzt werden. Zuerst
dienstliche Scheerereien, Rüffel von Ihrem Onkel vor der ganzen
Fronte, und was dergleichen mehr ist. Sie müssen nämlich wissen,
daß man der Obristenfamilie nur einen Theil der Karten gezeigt und
daß man den Tröpfen weiß gemacht hat, Kuno habe nach Ihrem Sturz
die ersten Ansprüche und die besten Aussichten auf die Hand der
schönen Vielumworbenen. Deshalb schwärmt natürlich Kuno für das
erwähnte Project und ist entschlossen, Ihnen den Rückzug auf jede
Weise zu erleichtern, indem er versuchen wird, Sie in so viel
Händel und Unannehmlichkeiten als nur möglich ist, zu verwickeln.
Einen vorzüglich günstigen Angriffspunkt glaubt man in Ihrem
Verhältniß mit Ihrer schönen Cousine aus der Ufergasse gefunden zu
haben. – Nun, nun, Sie brauchen nicht roth zu werden! Wozu hat man
denn hübsche Cousinen, wenn man ihnen nicht den Hof machen soll?
Und hübsch ist das Mädchen! sapristi!
ein Kopf, wie eine Muse! ich habe in meinem Leben selten ein so
durchgeistigtes, blauäugiges, lächelnd-ernstes Gesicht gesehen. Ich
lobe Ihren Geschmack und es soll mich sehr freuen, wenn Sie dem
plumpen Gesellen, dem Kuno, gelegentlich auf die plumpen Finger
klopfen. Denn Kuno ist der Entdecker der Schönheit in der
Ufergasse; er renommirt auch mit freundlichen Grüßen, die er von
Fräulein Schmitz bei seinen Fensterparaden erhalten haben will.
Beruhigen Sie sich! es glaubt kein Mensch an diese Grüße, Kuno
selbst nicht, denn er trägt das heimliche Bewußtsein seiner
Jämmerlichkeit überall mit sich herum. Am wenigsten glaubt
Willamowsky daran, der, Roué, wie er ist, doch im Grunde des
Herzens ein braver Kerl ist und sich entschieden geweigert hat, in
dieser Intrigue irgend eine Rolle zu übernehmen. Ich glaube, ich
kann Ihnen den Baron empfehlen, im Falle Sie in die Lage kämen,
sich nach einem anständigen jungen Mann zur Regelung gewisser
kleiner Vorkommnisse umzusehen.«

		Kettenberg hatte sich in dem Strom seiner Rede nicht
unterbrechen lassen. Jetzt nahm er eine Cigarre aus dem Etui,
zündete sie an, lehnte sich in seinen Stuhl zurück und sagte:

		»So, lieber Hohenstein! ich hoffe, daß Sie nun hinreichend
orientirt sind, um Ihren Weg durch diese Wirren finden zu können;
ich habe beim Pistolenschießen neulich auf der Bastion gefunden,
daß Sie ein scharfes Auge und eine sehr sichere Hand haben. Hat man
die aber und ein muthiges Herz dazu, so wollte ich den Teufel
sehen, der stark genug wäre, einen solchen Kerl zu holen. Also
genug von Ihnen, und nun ein paar Worte von mir. Ich möchte nicht
gern, daß Sie, gerade Sie, nachdem ich fort bin, übel von mir
dächten und überdies können Sie mir vielleicht in einer
Angelegenheit, die ich leider vor meiner Abreise nicht mehr
erledigen kann, von Nutzen sein. Ich weiß nicht, lieber Hohenstein,
ob Sie wissen, daß ich Ihrer schönen Tante – Sie haben verdammt
viel schöne Weiber in Ihrer Familie, Sie Glücklicher! – seit
einiger Zeit den Hof mache? Wissen Sie? gut! und daß ich das Glück
gehabt habe, der genannten Dame nicht gerade zu mißfallen? Das
wissen Sie nicht? nun, so wissen Sie es jetzt, und wenn Sie eines
Beweises bedürfen, so genügt Ihnen vielleicht der, daß Frau von
Hohenstein und ich ganz zufällig heute Mittag in demselben Zuge
abreisen und, wie ich vermuthe, eine ziemliche Strecke zusammen
reisen werden. Nun würde das ja Niemanden etwas angehen, sintemalen
weder ich, noch Frau von Hohenstein in der Lage sind, besonders
große Rücksichten auf das Urtheil der Welt nehmen zu müssen; leider
aber hat Frau von Hohenstein, wie es scheint – ich bekümmere mich
um die Antecedentien der Damen, welche mir die Ehre ihres näheren
Umgangs schenken, grundsätzlich nicht – ich sage: es scheint, daß
Frau von Hohenstein mit Ihrem Freunde, dem Doctor Münzer, in
demselben Verhältniß gestanden hat, in welchem ich – eh bien – augenblicklich mit ihr stehe. Ich
schließe das wenigstens daraus, daß sie jedesmal in eine nervöse
Aufregung geräth, sobald die Rede auf den Doctor kommt, und ich
vermuthe beinahe, daß sie weniger aus Freundschaft für mich, als
aus Verzweiflung an der Liebe Münzer's zu ihr, mit mir nach Egypten
geht. Mir ist das, offen gestanden, ganz gleich, wenn sie nur geht.
Ich liebe den Orient und liebe schöne Frauen; sie gehören zusammen;
man darf Beide nicht mit dem nüchternen Auge des Verstandes –
gleichviel! ich wollte Ihnen keine moralisch-ästhetische Vorlesung
halten, sondern Sie bitten, Ihrem Freunde zu sagen, daß, wenn er
mich über mein Verhältniß zu Antonien zur Verantwortung ziehen zu
müssen glaubt, ich nach meiner Rückkehr, die der Himmel noch lange
hinausschieben möge! – bereit bin, mit ihm den Narren zu spielen.
Vorher hätte ich es nicht gut gekonnt, weil ich von dem Grundsatze
ausgehe, daß man das, wofür man sich gegenseitig todt schießen
will, erst einmal in Sicherheit haben muß, weil es sich sonst des
Pulvers nicht verlohnt. – Und nun, lieber Freund, leben Sie wohl!
Sie entschuldigen, wenn ich nicht viel Umstände mache; ich habe
noch eine Welt zu besorgen und nur noch eine Stunde Zeit.
Addio!«

		Kettenberg drückte Wolfgang zuerst die Hand, umarmte ihn dann
und eilte zur Thür hinaus.

		Wolfgang war von Allem, was er gehört hatte, im ersten
Augenblick wie betäubt, dann war das nächste Gefühl ein Gefühl der
Freude, daß nun endlich die Entscheidung gekommen, endlich die
Stunde zum Handeln da sei. An der Wahrheit von Kettenberg's
Mittheilungen konnte er nicht zweifeln. Der Maler hatte die
schärfsten Augen und Ohren, kannte die Verhältnisse der
Präsidentenfamilie bis in die kleinsten Einzelnheiten, und, was er
selbst nicht gesehen und gehört hatte, wußte er ohne Zweifel durch
Aurelie, deren Vertrauter er noch immer war, und durch Willamowsky,
der als Bräutigam Aurelien's nicht aufgehört hatte, der Freund von
Aurelien's treulosem Geliebten zu sein. – Ueberdies war, was
Kettenberg mitgetheilt hatte, so ganz im Charakter der betheiligten
Personen! Camilla die Braut eines fanatischen Reactionärs, eines
greisenhaften Stutzers, eines abgefeimten Wollüstlings! Die
Zauberin hatte die reizende Hülle abgeworfen und sich in ihrer
wahren Gestalt gezeigt! Wie oft hatte er sich anfänglich der
Undankbarkeit geziehen, wenn in ihm Zweifel über Zweifel an dem
Werth der Geliebten auftauchten! wie hatte er diese Zweifel sich
selbst zu widerlegen gesucht! Wie hatte er nach Gründen gehascht,
um diesen Zug zu rechtfertigen und jenen zu beschönigen, und einen
dritten zum mindesten naiv und einen vierten vollkommen harmlos zu
finden! – Das war nun Alles vorbei! und dem Himmel Dank, daß es
vorbei war! Dies war vorbei, und das Andere mußte folgen! Wie er
aus den Banden einer unwürdigen Liebe befreit war, so sollten auch
die anderen Banden fallen: die Abhängigkeit von dem alten
unheimlichen Mann, der in seiner gewaltthätig-brutalen Weise nur
das Prototyp für dieses ganze Geschlecht war; die Unterordnung
unter ein System, das der ganzen modernen Entwickelung Hohn sprach
und von allen Einsichtsvollen als das vorzüglichste Hinderniß eines
günstigen Ausgangs der Revolution bezeichnet wurde; der Umgang mit
Menschen, die er so tief verachtete, wie seine edlen Vettern und
ihren Anhang! – Und was hatte Kettenberg von den Unverschämtheiten
erzählt, die sich Kuno in Betreff Ottilien's hätte zu Schulden
kommen lassen? Offenbar war Alles eine plumpe Erfindung des eitlen
Thoren – sonst würde wohl Tante Bella doch einmal eine Andeutung
gemacht haben; – aber der bloße Gedanke, es könnte etwas der Art
geschehen, ja der Umstand allein, daß dieser Bube Ottilien's Namen
in den Mund genommen hatte im Kreise dieser plattköpfigen Bursche –
das empörte Wolfgang und erfüllte seine Seele mit Gefühlen des
Hasses und des Rachedurstes, wie er sie nie vorher empfunden hatte.
Und was war das für eine Geschichte mit Münzer, Antonie und
Kettenberg? Das rechte Gegenstück zu seiner eigenen ruhmlosen
Liebesaffaire! Hatte Antonie Münzer wirklich geliebt? und hatte sie
einen Münzer einem Kettenberg opfern können!

		Also wiederum ein schlaues, intriguantes, schönes Weib, das
einen Mann, dessen Sinnen und Trachten auf ganz andere Ziele
gerichtet ist, aus seiner Sphäre lockte, um ihn hernach auf das
schamloseste zu verrathen! Dieselbe Comödie Zug für Zug; man
brauchte nur die Namen zu vertauschen: Münzer für Wolfgang, Antonie
für Camilla, Schnepper für Kettenberg, Clärchen für – Ottilie! für
Ottilie! wenn ich sie gekannt, geliebt hätte – und ist sie kennen
und lieben nicht Eines? – wenn ich sie gekannt hätte, bevor ich
nach Rheinfelden kam – nimmer, nimmer wäre dies geschehen! nimmer!
O, könnte ich es ungeschehen machen! Könnte ich wieder werden, wie
ich war, ehe diese unselige Verblendung über mich kam! Könnte ich?
– wer hindert mich daran, zu können, was ich will? Die Beste der
Mütter würde mir Beifall lächeln, wenn sie mich diese unwürdigen
Ketten brechen sähe! Der Onkel, Tante Bella, Ottilie – sie würden
mich wieder den Ihrigen nennen können; aber der Vater? der Vater? –
was wird er sagen? freilich denkt er seit einiger Zeit auch anders
über diese Angelegenheiten. Und Münzer? Degenfeld? –

		Wolfgang hatte nicht Zeit, sich alle diese Fragen zu
beantworten, denn die Stunde, in welcher er auf der Parade
erscheinen mußte, war gekommen und er mußte sich sehr beeilen, um
nur nicht allzu spät zu kommen.

		Diese Paraden mit ihrem öden Einerlei stundenlangen geschäftigen
Müßigganges waren Wolfgang von Anfang an ein Gräuel gewesen, und
gerade heute wollte die Sache kein Ende nehmen. Der in die
dienstlichen Mysterien Eingeweihte mußte sofort bemerken, daß etwas
ganz besonders Wichtiges im Werke war. Zuerst steckten die fünf
Generale, welche die Garnison von Rheinstadt aufzuweisen hatte, die
Köpfe zusammen; dann wurden die »Herren Regiments-Commandeure«
befohlen, dann die »Herren Stabsofficiere,« dann die »Herren
Hauptleute,« dann wieder die »Herren Stabsofficiere,« dann abermals
die »Herren Hauptleute,« dann die »Herren Stabsofficiere und
Hauptleute« zusammen, schließlich »die sämmtlichen Herren
Officiere.«

		Als der weite Kreis geschlossen, sämmtliche rechten Hände
vorschriftsmäßig an die Kopfbedeckungen gelegt waren, auch die
Herren in dem inneren Kreise die Hacken zusammen genommen hatten
(diejenigen, welche sich unbeobachtet wußten, nahmen es in dem
letzteren Punkte weniger genau), sprach der Commandirende
General-Lieutenant Graf von Schnabelsdorf: »Meine Herren! ich habe
Ihnen heute verschiedenes Wichtige mitzutheilen. Die Stunde, in
welcher Sie werden zeigen können, daß Sie das Herz auf dem rechten
Fleck haben, ist gekommen. Die Fahne des Aufruhrs gegen die
Verordnungen und Gebote unseres allergnädigsten Herrn ist in
unserer Provinz, ja in unserer allernächsten Nähe erhoben. Fern sei
es von mir, anzunehmen, daß in das Herz Eines unter Ihnen die
Irrlehren gottvergessener und eidbrüchiger Menschen jemals Eingang
finden könnten; daß Einer von Ihnen jemals vergessen könnte, daß er
den Degen, den er trägt, von seinem allergnädigsten Herrn erhielt
und daß er Niemandem auf der Welt Rechenschaft schuldig ist, als
diesem allergnädigsten Herrn; – es versteht sich von selbst, sage
ich: daß Sie Alle, wie Sie hier stehen, keinen andern Gedanken
haben, als für den Thron und den Altar, diese beiden höchsten
Heiligthümer, zu leben und zu sterben; aber, meine Herren, viele
unter Ihnen sind noch jung und wissen nicht, daß es gegen
Treulosigkeit und Verrath kein anderes Mittel giebt, als die
Gewalt. Und an diese jüngeren Herren möchte ich in dieser ernsten
Stunde noch einige Worte väterlicher Ermahnung richten. Lassen Sie
sich nicht durch die Maske der Biederkeit, welche die Verräther nur
gar zu gern vor ihr schändliches Gesicht nehmen, täuschen! reißen
Sie diese Maske herunter! lassen Sie sich im betreffenden Falle auf
keine langen Unterhandlungen mit den Rebellen ein! zeigen Sie, daß
Sie das Schwert nicht umsonst tragen, und bedenken Sie, daß es
besser ist: es kommt auch einmal der Unschuldige zu Schaden, als
daß die Schuldigen ohne Schaden und ohne Strafe davonkommen.
Vergessen Sie in keinem Augenblicke, daß das Auge des Kriegsherrn
auf Ihnen ruht, daß Sie – ich wiederhole es, denn Sie können es
sich nicht tief genug einprägen – daß Sie Niemandem auf der weiten
Welt verantwortlich sind, als dem Kriegsherrn, daß sein Wunsch und
Wille die Richtschnur und der Maßstab für Ihr Thun und Lassen sind.
So, aber auch nur so, werden Sie sicher sein können, die
allergnädigste Huld zu verdienen; so, aber auch nur so, werden Sie
sich Ihrer Väter, die für Thron und Altar Ihr Blut verspritzt
haben, würdig zeigen. Das wollte ich Ihnen an's Herz legen. Ich
danke Ihnen, meine Herren!«

		Die Parade war aus einander gegangen, nur der Obrist von
Hohenstein konnte, wie gewöhnlich, kein Ende finden. Die
Unterofficiere du jour liefen hin und
her, die Feldwebel schrieben ganze Bücher voll, endlich rief der
kleine, schiefe Adjutant von Zitzelwitz: »die Herren
Officiere!«

		Die Officiere des neunundneunzigsten Infanterie-Regiments traten
um den Obrist von Hohenstein zusammen.

		Der Obrist schaute finster wie eine Wetterwolke, und seine
Stimme klang noch rauher und heiserer, wie gewöhnlich, als er, die
schmalen, dunkeln stechenden Augen fortwährend auf Wolfgang
richtend, schnarrte: »Sie haben vorhin gehört, meine Herren, was
der General gesagt hat. Merken Sie es sich und merken Sie es sich
noch besonders, daß in dem Regiment, welches ich die Ehre habe zu
commandiren, nicht der Schatten des Schattens einer demokratischen
Gesinnung geduldet wird. Ich danke Ihnen! – Herr Lieutenant von
Hohenstein!«

		Die übrigen Officiere traten auf ihre Plätze zurück; Wolfgang
blieb vor dem Obristen stehen.

		»Ich wollte Dir nur sagen, daß Du Dich ganz besonders in Acht zu
nehmen hast, wenn Du Deine Spadille noch länger zu tragen
wünschst.«

		»Da ich aus Ihrer Ausdrucksweise schließen muß,« erwiderte
Wolfgang, »daß Sie nicht als Obrist und Commandeur des Regiments
mit mir sprechen, sondern als der Bruder meines Vaters, so erwidere
ich Ihnen, daß ich die demokratischen Gesinnungen, die hier so in
Verruf sind, vollkommen theile, und daß ich den Degen, oder die
Spadille, wie Sie sich auszudrücken belieben, keinen Augenblick
länger zu tragen wünsche, als bis ich auf eine schickliche Weise
von dieser Ehre befreit werden kann.«

		Ueber des Obristen finsteres Gesicht flog ein finsteres
Lächeln.

		»Und wenn ich nun nicht als Onkel, sondern als Ihr Chef mit
Ihnen spräche, mein Herr Lieutenant von Hohenstein?«

		»So würde ich Ihnen dasselbe nur in anderer Form sagen, Herr
Obrist.«

		»Sehr gut, Herr Lieutenant, sehr gut! – Darf ich mir Ihren Degen
ausbitten, Herr Lieutenant?«

		»Das heißt, Herr Obrist?«

		»Herr von Zitzelwitz!«

		»Herr Obrist!«

		»Führen Sie Herrn von Hohenstein sofort auf die Wache des Forts
St. Sebastian. Auf meine Verantwortung, Herr von Zitzelwitz! ich
werde die Sache sofort Sr. Excellenz melden.«

		»Wollen Sie mir folgen, Herr von Hohenstein?« sagte Herr von
Zitzelwitz, der ganz blaß geworden war.

		»Ohne Zweifel, Herr von Zitzelwitz!« sagte Wolfgang und dann an
den Obrist herantretend, leise: »Sie führen die Ihnen zu Theil
gewordenen Aufträge prompt aus, Herr Obrist; sorgen Sie nur dafür,
daß Ihnen der Lohn nicht entgehe; es wäre doch schade, wenn Sie
sich ganz umsonst prostituirt hätten. – Ich bin bereit, Herr von
Zitzelwitz!«

		Von dem Paradeplatz gelangte man auf einem kurzen Wege durch das
Glacis an das Fort St. Sebastian. Der Portépée-Fähndrich Odo,
welcher die Wache commandirte, machte ein sehr albernes Gesicht,
als er sich von Herrn von Zitzelwitz (der noch immer sehr blaß
aussah) den Lieutenant von Hohenstein vom neunundneunzigsten
Infanterie-Regiment als Arrestanten überliefern ließ.

		Als Wolfgang hinter den beiden Herren her den langen schmalen
Gang, der zu dem Officier-Arrestlokal führte, hinabschritt,
flüsterte ihm der Unterofficier, der hinter ihm herging, zu:

		»Sie sollen nicht lange sitzen, Herr von Hohenstein!«

		Wolfgang glaubte die Stimme des Unterofficier Rüchel zu
erkennen; indessen konnte er sich bei der Dämmerung, die in dem
Gange herrschte, nicht überzeugen, ob er Recht gehabt hatte.

		Ein paar Augenblicke später saß er, ein Gefangener, in derselben
engen dumpfigen Stube, aus welcher er vor einigen Monaten Onkel
Peter befreit hatte.

	
		
		55.

		I n dem hinter hohen
Kastanienbäumen und dichtem Gebüsch versteckten Gartensaal des
Wein- und Biergartens »Zum grünen Römer« ging es heute Abend
außergewöhnlich lebhaft zu. Der joviale Wirth hatte dort für seine
specielleren Freunde ein Fäßchen Achtzehnhundertsechsundvierziger
aufgelegt.

		Der joviale Wirth »Zum grünen Römer« mußte mit specielleren
Freunden reich gesegnet sein, denn die Gesellschaft, welche sich
nach und nach in dem Saale versammelte, war gegen neun Uhr auf
vierzig bis funfzig angewachsen; auch konnte man ihn in der Wahl
seiner Freunde nicht überbedenklich nennen, denn außer einigen
wenigen Personen, die offenbar den besseren Ständen angehörten,
waren die bei weitem Meisten Männer in Blousen mit derben Fäusten
und zum Theil sehr verwegenen Gesichtern.

		Die Gesellschaft unterhielt sich in kleineren Gruppen mit
unterdrückten Stimmen, aber auf das angelegentlichste, ja hier und
da mit großer Heftigkeit. Es hielt nicht schwer, zu entdecken, daß,
um was es sich auch immer handeln mochte, die Meinungen der
Anwesenden sehr getheilt waren, und daß der, welcher versuchen
würde, diese heißblütigen, leidenschaftlichen Menschen zu einer
gemeinschaftlichen That zu vereinigen, eine sehr schwere Aufgabe
unternehmen würde. Doch schien Niemand unter den Anwesenden einer
solchen Aufgabe sich gewachsen zu fühlen; im Gegentheil war der
Ausdruck fast aller Gesichter der der Unschlüssigkeit und zugleich
der ungeduldigen Erwartung.

		»Sie werden uns sitzen lassen, ich hab's ja gleich gesagt;«
brummte ein schmächtiger Gesell mit einem hungrigen, verschmitzten
Gesicht.

		»Halt's Maul,« sagte ein Anderer, »und mache die Andern nicht
ebenso bange, wie Du selber bist.«

		»Ich bange? ein Lump, der das sagt!« rief Jener und schlug mit
der Faust auf den Tisch.

		»Stille, Ihr Herren! Ist das der Ton, in welchem sich Männer
unterhalten, die, wie wir, auf dem Vorposten vor dem Feinde
stehen?« sagte ein Mann, der so eben in Begleitung eines andern in
das Zimmer getreten war.

		»Der Doctor! Der Doctor!« – so lief ein Murmeln durch die
Versammlung und dann folgte eine tiefe Stille. Es war kein Zweifel,
daß der, auf den Alle gewartet hatten, ohne den sich Alle rathlos
und hülflos wußten, gekommen war.

		Münzer trat hinter den Tisch, der schon zu diesem Zwecke an der
schmalen Seite des Saales nahe an die Wand geschoben war und sagte
mit leiser Stimme, die aber dennoch überall in dem Raume
vernehmlich war: »Die Versammlung ist eröffnet. Bevor wir zur
Tagesordnung übergehen, erlaube ich mir der Versammlung meinen
Freund, den Major Degenfeld, vorzustellen.«

		Der Major, welcher neben Münzer stand, verbeugte sich.

		»Ich brauche der Versammlung wohl kaum zu bemerken,« fuhr Münzer
fort, »daß der genannte Herr den üblichen Schwur in meine Hände
geleistet hat. Sodann glaube ich Sie daran erinnern zu müssen, daß
wir heute, wenn je, in dem Geiste der Einigkeit und Brüderlichkeit,
welcher uns immerdar beseelt hat, rathen und thaten müssen. Die
Tagesordnung ist, wie Sie wissen, Berathung über die Schritte,
welche, angesichts der augenblicklichen Lage der Dinge im
Vaterlande, und der Ereignisse, welche soeben in unserer
unmittelbaren Nähe stattfinden, von uns zu thun sind. Hat Jemand in
der Versammlung einen Antrag zu stellen?«

		»Ich!« sagte eine tiefe Stimme aus der finstern Ecke des
Zimmers, »Doctor Holm.«

		Eine allgemeine Bewegung entstand in der Versammlung, während
Doctor Holm in Begleitung von Peter Schmitz sich durch die dichten
Reihen bis in die Nähe des Präsidententisches drängte. – »Wie kommt
der hierher?« – »Er darf nicht mehr unter uns geduldet werden.« –
»Werft ihn hinaus!« – Schlagt ihn todt!« – so murmelte es und
grollte es durcheinander.

		Münzer war blaß geworden, als Doctor Holm seinen Namen nannte;
aber er faßte sich sogleich wieder und sagte mit rauher Stimme:
»Wenn Jemand an meiner Statt, ohne meine Erlaubniß das Wort
ergreift, werde ich das mir von Ihnen ertheilte Amt sofort auf
immer niederlegen. Doctor Holm hat das Wort.«

		Holm war nicht ohne Mühe auf die niedrige Tribüne gestiegen, die
neben dem Präsidententische aus ein paar leeren Fässern und einer
ausgehobenen Thür für die Redner aufgerichtet war. Er nahm den
großen Strohhut ab, einmal, um die Versammlung zu begrüßen, sodann
vorzüglich, um sich den Schweiß von der hohen Stirn zu trocknen,
blickte mit den großen braunen Augen freundlich-ernst in dem
matterhellten Saale umher und sagte:

		»Meine Herren! Ich höre, daß Sie sich über meine Anwesenheit
wundern, indessen, hoffe ich, werden Sie mir, als einem der Gründer
des demokratischen Vereins, das Recht einräumen, unter Ihnen zu
erscheinen, wenn ich auch längere Zeit von diesem Rechte nicht
Gebrauch gemacht habe. Heute sind wir, das heißt: ich und mein
Freund Schmitz, hierher gekommen, weil wir der Ueberzeugung sind,
daß es unsere Pflicht sei, Alles zu thun, was in unsern Kräften
steht, um die Fassung eines Entschlusses zu hindern, dessen
Ausführung Sie, meine werthen Herren, in's Verderben stürzen muß. –
Murren und brummen Sie nicht, meine Herren, oder murren und brummen
Sie, wenn ich fertig bin, denn in dieser etwas dumpfigen Atmosphäre
fällt Einem das Sprechen schwer, und je stiller Sie sind, und je
aufmerksamer Sie zuhören, desto eher haben Sie Hoffnung, von mir
erlöst zu sein. Ich will mich kurz fassen. Sie sind, davon bin ich
überzeugt, Alle, wie Sie da sind, kampfesmuthig und todesmuthig,
aber Sie sind auch Alle so gescheidt, daß Sie sich nicht um des
Kaisers Bart in den Kampf stürzen, und für des Kaisers Bart in den
gewissen Tod rennen werden. Was geht Sie des Kaisers Bart? ja, was
geht Sie der Kaiser an? wollen Sie einen Kaiser mit oder ohne Bart?
Nein! Sie denken gar nicht daran. Und Sie haben ganz recht, nicht
daran zu denken. Was kümmert Sie, nüchterne, prosaische Männer, der
romantische Spuck, den man in Mainstadt aus der Rumpelkammer des
Mittelalters an das Licht des neunzehnten Jahrhunderts gezerrt hat?
Sie wollen kein wieder aufgewärmtes Mittelalter; Sie wollen die
neue Zeit mit allen ihren Consequenzen; Sie wollen die reine
demokratische Republik. Wie kommen Sie denn dazu, für eine
Verfassung, die aus lauter Compromissen zusammengesetzt ist, in den
Kampf zu ziehen? was fällt Ihnen ein, daß Sie sich für einen Kaiser
aus gleich viel welchem der angestammten Fürstenhäuser todtschlagen
lassen wollen? Oder meinen Sie vielleicht heimlich die Republik,
während Sie offen für die Reichsverfassung einstehen? Ich vermuthe,
daß dies der Fall ist; aber hüten Sie sich vor der Verirrung und
Verwirrung, die jede Illoyalität im privaten und politischen Leben
nothwendig im Gefolge hat. Sie werden sich plötzlich in eine
Richtung gedrängt sehen, die der, wohin Sie wollen, ganz
entgegengesetzt ist, und werden zu Ihrem Schrecken wahrnehmen, daß
Sie Schweiß und Blut vergeblich aufgewandt haben. Die
republikanische Idee, für die Sie begeistert sind, verträgt keine
Beimischung; Sie müssen diese Idee schützen, wie den Apfel Ihres
Auges, müssen Sie heilig halten, wie das Andenken Ihrer Eltern, wie
die Unschuld Ihrer Kinder. Die republikanische Idee ist identisch
mit dem Genius der Menschheit und unsterblich wie dieser. Was immer
Großes und Gutes auf Erden geschehen ist, ist aus dieser
allerheiligsten Quelle geflossen; was immer Gutes und Großes auf
Erden geschehen wird, wird aus dieser Quelle fließen. Stehen Sie
auf für diese Idee und lassen Sie sich für dieselbe an's Kreuz
schlagen; ich werde sagen: daß Sie voreilig, daß Sie unbesonnen
gehandelt haben; dennoch werde ich Sie hochachten müssen als
Männer, die ihren Principien treu waren bis in den Tod. Fallen Sie
aber von diesen Principien ab, so werden Sie nicht nur für sich
selbst den Glauben an das Palladium der Menschheit verlieren,
sondern Sie hören auch auf, für die Andern die Apostel des
Evangeliums zu sein; hören auf, fort und fort für die Wahrheit zu
zeugen. Deshalb dies mein Rath: lassen Sie sich auf nichts ein, was
Sie weder in die Hand nehmen, noch ausführen können, ohne ihren
Herrn und Meister jeden Augenblick zu verleugnen. Lassen Sie sich –
ich wiederhole es – wenn es sein muß, kreuzigen für Ihre Idee, aber
verstärken Sie nicht den großen Haufen Derer, die für ein falsches
Princip in's Feuer gehen, und als Kämpfer eines falschen Princips
unterliegen werden und unterliegen müssen. Ich habe
gesprochen.«

		Doctor Holm wischte sich mit dem rothseidenen Taschentuch den
Schweiß von dem kahlen Schädel und stieg, auf Peter Schmitz
gestützt, von dem Tritt. Es war augenscheinlich, daß die einfachen
Worte des wackern Mannes nicht ohne allen Eindruck geblieben waren,
wenigstens schien die tiefe Stille, die, als er geendet hatte, über
der Versammlung hing, und ein leises, beifälliges Murmeln, das sich
hier und da vernehmen ließ, dafür zu sprechen. Wie Münzer über die
Rede seines ehemaligen Freundes dachte, konnte man nicht sagen; er
saß, den Kopf in die Hand gestützt, an seinem Tisch und verharrte
in derselben Stellung, als er jetzt mit dumpfer Stimme sagte:
»Verlangt Jemand aus der Versammlung über den Vorschlag des Dr.
Holm das Wort?«

		»Ich!« sagte Peter Schmitz.

		»Ich werde mich sehr kurz fassen,« sagte Peter Schmitz, nachdem
er auf den Tritt gestiegen war, »ich will Ihnen nur für das, was
mein Freund Holm, als Mann der Idee, vom Standpunkte der Idee
behauptet hat, als praktischer Politiker den praktischen Commentar
liefern. Er hat Ihnen gesagt: lassen Sie sich für Ihre Idee
kreuzigen, wenn es sein muß; und ich sage Ihnen: es muß nicht sein,
jetzt nicht sein, und weil es nicht sein muß, soll und darf es
nicht sein. In der Politik gilt der Erfolg; ein Unternehmen, das
ohne alle und jede Hoffnung auf Erfolg unternommen wird, und
demgemäß kläglich endet, trifft der Fluch der Lächerlichkeit. Ein
solches Unternehmen aber wäre eine republikanische Schilderhebung
in diesem Augenblick. Vor einem Jahre bin ich es gewesen, der sich
in diesem Club am entschiedensten von Allen für das Losschlagen
erklärte. Damals, im ersten Aufschwung und Sturm der Begeisterung,
war Alles möglich, heute, wo die Feigen sich auf ihre Feigheit, die
Reichen sich auf ihren Reichthum, die Mächtigen sich auf ihre Macht
besonnen haben, ist jede Hoffnung auf Erfolg verschwunden, und wer
Ihnen eine solche Hoffnung zeigt, betrügt sich selbst und Sie.«

		Bei diesen Worten, welche direct gegen Münzer gerichtet
schienen, ließ sich ein drohendes Murren in der Versammlung hören.
Aber Peter Schmitz war nicht der Mann, sich einschüchtern zu
lassen.

		»Ja,« rief er, die lebhaften dunkeln Augen auf Münzer heftend,
»ich wiederhole es: betrügt – gleichviel ob absichtlich oder
unabsichtlich – Sie, oder sich selbst, oder thut Beides zugleich,
thut es um so gewisser, als seine Bildung ihn befähigen müßte, den
schönen Schein von der traurigen Wirklichkeit zu trennen, und den
Ausgang eines Unternehmens vorherzusehen, das unter diesen
Umständen keine Heldenthat, sondern ein Donquixoterie, kein Werk
ist, wofür ein Mann gern und willig sein Leben einsetzt, sondern
ein frevles Spiel mit dem eigenen Leben und mit dem Leben der
Anderen. Murren Sie immerhin und drohen Sie dem Manne, der ein
freies Wort nach seinem besten Wissen und Gewissen zu sprechen
wagt; ich wiederhole es: es ist kein Held, der Ihnen räth, Ihr
Alles für ein Nichts in die Schanze zu schlagen; ein waghalsiger,
oder verzweifelter Spieler ist es, er sei auch, wer er sei.«

		Peter Schmitz hatte kaum das rasche Wort gesprochen, als der bis
dahin kaum verhaltene Unwillen der Anhänger Münzer's stürmisch
losbrach. Ein Murren, Zischen, Grollen, Stampfen, dazwischen
drohende Worte: Nieder mit ihm! wir wollen's ihm eintränken! er
soll nicht lebend vom Platz!

		Münzer richtete sich von seinem Sitze empor: »Ruhe!« Sein Auge
flammte über die Menge, die seinem Gebote nur widerstrebend Folge
leistete. Dann wandte er sich wieder zu Schmitz. »Sind Sie zu
Ende?«

		»Ich bin es,« sagte Peter Schmitz, von dem Tritt
herabsteigend.

		»Meldet sich noch Jemand über den Vorschlag des Dr. Holm: für
den Augenblick nichts zu unternehmen, zum Worte?«

		»Ich!« rief eine tiefe, heisere Stimme, und der Schlossergesell
Christoph Unkel brach sich Bahn durch die Umstehenden und sprang
auf den Tritt.

		Es war eine wilde, unheimliche Gestalt, der Mann aus dem Volke,
in seiner schmutzigen Blouse, mit dem schwarzen, struppigen Haar,
das in wirren, wahnsinnigen Streifen über die niedrige Stirn und
fast über die wild funkelnden Augen hing. Die mächtigen Fäuste in
die Seiten stemmend, oder mit denselben wüthende Schläge in die
Luft führend, so stand er da und rief mit seiner von Wuth heiseren
Stimme:

		»Was soll das Schwatzen? Glatte Worte thun's nicht; wer nicht
für uns ist, ist wider uns und mag zum Teufel gehen! Nieder mit den
Aristokraten! nieder mit den Heuchlern! Wenn gewisse Leute Zeit
haben, zu warten, bis ihnen die gebratenen Tauben in's Maul
fliegen, wir Proletarier haben keine Zeit. Unsere Weiber hungern,
unsere Kinder hungern, wir selber ziehen uns den Gurt enger, wenn
uns der Magen knurrt, oder ersäufen unsern Jammer im Branntwein.
Das muß ein Ende nehmen, wir sind auch Menschen, wir wollen's ihnen
zeigen, wir wollen sie zusammenschmeißen, wir wollen –«

		»Bürger Unkel!« unterbrach Münzer den Wüthenden, »wenn Sie
nichts zur Sache Gehörendes vorzubringen haben, so thäten Sie
besser, Andern das Wort zu lassen.«

		Christoph Unkel warf einen zornigen Blick auf Münzer, aber er
wagte nicht, offen zu widersprechen, sondern sprang,
unverständliche Worte murmelnd, von dem Tritt hinab. An seiner
Stelle bestieg Cajus die Rednerbühne.

		Cajus war eine sehr angesehene Persönlichkeit im demokratischen
Club; das Geheimniß, mit welchem sich der sonderbare Mann umgab,
imponirte der Menge ebenso sehr, als der unveränderlich finstere
ruhige Ernst, der ihn in keinem Augenblicke verließ, und die
furchtbare Consequenz, mit welcher er die letzten Folgerungen
seiner radicalen Grundsätze zog. Anfänglich als der treueste
Anhänger Münzer's bekannt, hatte er durch jene Eigenschaften, die
zur Verwunderung der Menge immer bedeutender hervortraten, sich
bald eine selbstständige Position zu verschaffen gewußt, von der
aus er Münzer nicht selten eine siegreiche Opposition machte. So
trat denn auch, sobald seine mächtige, in den groben weißen
Flausrock gehüllte Gestalt auf dem Tritt stand, tiefe Stille
ein.

		»Unkel hat Recht,« sagte Cajus, »wir sind nicht hier, um zu
schwatzen, aber Unkel weiß nicht, was er will; ich weiß, was ich
will, und will es euch sagen. Wir müssen einen großen Schlag
führen, um der Revolution wieder Muth zu machen. Dieser Schlag muß
heimlich geführt werden, denn zur offenen Gewalt sind wir nicht
stark genug, er muß schnell geführt werden, sonst kommt der Gegner
zur Besinnung und wir haben uns vergeblich geopfert. Ein schneller,
heimlicher Schlag aber ist eine Ueberrumpelung und auf eine solche
habe ich es abgesehen. Sie Alle kennen das Fort Sebastian; wer das
Fort Sebastian hat, ist Herr der Stadt. Wer Herr dieser Stadt ist,
beherrscht die Provinz; wer die Provinz beherrscht, kann in
Verbindung mit dem Süden für den Westen die Republik proclamiren.
Fragt sich also nun noch, wie wir das Fort Sebastian in unsere
Gewalt bekommen. Ich kenne eine Ausfallpforte, durch die wir
unbemerkt bis zur Thorwache des Forts gelangen können. Diese Pforte
wird uns durch einen Unterofficier der Wache, den ich nach Ablegung
des üblichen Schwurs auf meine Verantwortung und Gefahr, wie es
unser Statut vorschreibt, für uns geworben habe, heute Abend um 10
Uhr geöffnet werden. Die Besatzung muß über die Klinge springen –
das versteht sich von selbst; sie ist sechszig Mann stark; sechszig
überrumpelte und hier und da zerstreute Männer sind von den dreißig
bis vierzig Männern, die zusammenhalten und den Tod nicht fürchten,
leicht niedergemacht. Einmal im Fort können wir nur durch Hunger
zur Uebergabe gezwungen werden. Entweder erklären sich Stadt und
Provinz für uns – und ich glaube, daß es nur eines, von
republikanischen Händen abgefeuerten Kanonenschusses bedarf, um
dies Resultat herbeizuführen – oder man läßt uns im Stich. Im
ersten Falle ist Deutschland in vier Wochen republikanisch; im
zweiten sprengen wir uns in dem Augenblicke, wo unser letztes Brot
verzehrt ist, in die Luft.«

		Keine Miene in Cajus' finsterem Gesicht hatte sich verändert,
während er diesen furchtbaren Plan entwickelte, und so ruhig, wie
er aufgetreten war, verließ er die Tribüne.

		Aber sein fanatisches Wort hatte in diesen überreizten Gehirnen
gezündet; wie ein Schauer durchlief es die ganze Versammlung, ein
dumpfes Rauschen, ein Murmeln des Beifalls, unterbrochen von wilden
abgerissenen Worten, die in die Herzen der Aufgeregten wie
Oeltropfen in glimmendes Feuer fielen.

		»Wer verlangt über den eben vernommenen Vorschlag das Wort?«
fragte Münzer.

		Peter Schmitz sprang auf die Tribüne.

		»Einer Versammlung,« rief er, »die einen so wahnsinnigen,
bluttriefenden und gänzlich unausführbaren Plan nur einen
Augenblick ernsthaft diskutiren kann, kann und will ich nicht
länger angehören. Ich sage mich hiermit von der Gemeinschaft mit
Ihnen los; ich –«

		Der Sturm, der, sobald Peter Schmitz dies Wort gesprochen,
losbrach, verschlang, was er etwa noch hinzufügen wollte.
Verwünschungen und Drohungen rollten ihm entgegen, derbe Fäuste
wurden geballt, in einer Ecke des Saales bildete sich ein Knäuel um
einen Mann, der noch lauter als die Andern tobte. »Ich muß ihn
umbringen, den Verräther, laßt mich!«

		Es war der Schlossergeselle Christoph Unkel, der mit seiner
ungeheuren Körperkraft den Widerstand der Verständigeren, die ihn
halten wollten, überwand, und jetzt mit hochgeschwungenem Messer
auf Schmitz heranstürzte. Münzer sprang von seinem Stuhle auf und
warf sich dem Wüthenden entgegen. »Nur über mich, Christoph, kommst
Du an Peter Schmitz,« rief er; »so lange ich lebe, soll ihm kein
Haar gekrümmt werden. Stoß zu, wenn Du willst!«

		Christoph blieb stehen und stierte Münzer an, wie ein
Tobsüchtiger seinen Wärter. Er ließ das Messer sinken und drückte
sich, immer noch wilde Worte murmelnd, auf die Seite.

		»Gehen Sie!« sagte Münzer zu Peter Schmitz und Holm; »ich weiß
nicht, ob ich Sie noch einmal werde schützen können.«

		»Sie sollten mitkommen, Münzer,« erwiderte Holm leise; »es wäre
bei Gott der beste Dienst, den Sie sich selbst und der gemeinen
Sache thun könnten.«

		»Sie mögen Recht haben,« murmelte Münzer, »aber, was Sie von mir
verlangen, steht gar nicht mehr in meiner Gewalt. Leben Sie
wohl!«

		Er reichte beiden Männern die Hand und geleitete sie durch die
Menge, die willig Platz machte, bis an den Ausgang des Saales; dann
kehrte er zu seinem Stuhle zurück und sprach leise mit Degenfeld,
der innerlich über Alles, was er hier gesehen und gehört hatte, auf
das Aeußerste beunruhigt, ja erschrocken und empört war, aber um
Münzer's Willen in Miene und Blick die größte Ruhe bewahrte.

		»Sie sehen, etwas muß geschehen,« flüsterte Münzer, »ich kann
nicht mehr zurück. Trennen Sie Ihr Schicksal von dem meinigen;
überlassen Sie mich meinem Verhängniß.«

		»Ich will Sie nicht verlassen,« entgegnete Degenfeld, »aber in
einen so tollen Plan, wie den des Cajus, dürfen Sie nicht willigen.
Schlagen Sie den Leuten den anderen Plan vor, den ich Ihnen, als
wir hierher gingen, entworfen habe. Er ist freilich auch noch toll
genug; aber es ist doch dabei wenigstens die Möglichkeit eines
glücklichen Ausgangs.«

		»Und wollen Sie wirklich an der Ausführung Theil nehmen?«

		»Ja!« sagte Degenfeld nach kurzem Bedenken.

		Münzer sprang auf die Tribüne. Sein Erscheinen brachte wieder
Ruhe in die Menge, die während der letzten Minuten wie toll durch
einander geschrieen hatte.

		Münzer machte diesmal von seiner großen Kunst der Rede, mit
welcher er so oft die größten Versammlungen bezaubert hatte, nicht
den mindesten Gebrauch. Er sprach ruhig, ja theilnahmlos und kalt;
er schien zu wollen, daß die Leute die Sache in ihrer nackten
Wahrheit sähen; ja: er sagte es gerade heraus. »Ich will nicht,«
sagte er, »daß Jemand hinterher kommt und zu mir spricht: Du hast
mich unter Vorspiegelung von ich weiß nicht welchen leichten und
herrlichen Erfolgen fortgelockt von Frau und Kind und Haus. Wer dem
Plan zustimmt, den ich Ihnen sogleich entwickeln werde, muß sich im
Gegentheil losreißen von Frau und Kind und Haus, er muß sein, wie
jene ersten Anhänger des Evangeliums und darf nicht fragen, was
Vater und Mutter zu seinen Thaten sagen, und ob ihn die Kinder der
Welt verlassen, verspotten und mißhandeln werden. Wer mir
nachfolgt, muß die Hoffnung hinter sich lassen.«

		Er entwickelte darauf in kurzen Worten den von Degenfeld
entworfenen Plan, welcher darauf hinauslief, sich von so viel
Männern, als aufzubringen seien, in die benachbarte Stadt, in
welcher die Revolution für den Augenblick gesiegt hatte, zu werfen,
und, im Falle man sich dort nicht würde halten können, der
Revolutionsarmee anzuschließen, die sich soeben im Süden zu bilden
begann.

		Man war im Allgemeinen mit diesem Plane einverstanden, nur die
Beantwortung der Frage, wie man in der kurzen Zeit (noch heute
Nacht mußte der Streich ausgeführt werden, da morgen schon ein
Theil der Rheinstädtischen Garnison gegen die insurgirte Stadt
entsandt werden sollte) Waffen herbeischaffen könne. Man machte
alle möglichen unthunlichen Vorschläge, bis endlich Cajus den
Ausschlag gab. Er erinnerte daran, daß Schloß Rheinfelden genau auf
dem Wege lag, den man nehmen mußte, und daß dieses Schloß eine der
größten Waffen-Sammlungen berge. Das Schloß selbst sei vollkommen
wehrlos – in einer halben Stunde könne Alles gethan sein.

		Eine freudige Zustimmung belohnte den Redner; man sah sich im
Geiste schon mit vortrefflichen Büchsen, Hirschfängern, Pistolen,
Dolchen bewaffnet und diese herrliche Aussicht entflammte den Muth
auch der Furchtsameren. Münzer und Degenfeld wagten nicht, einem so
viel versprechenden Plane ernstlich entgegen zu sein. Der Vortheil
lag zu sehr auf der Hand, als daß etwa geäußerte moralische
Bedenken von irgend einem Gewicht gewesen wären. »Wer ein zu zartes
Gewissen hat, um den Ueberfluß eines Aristokraten im Dienste des
Vaterlandes und der Freiheit zu verwenden, der möge zu Hause
bleiben; das Vaterland und die Freiheit verlieren nichts an
ihm.«

		Diese Worte, die Cajus in die Versammlung warf, rissen zu
begeistertem Beifall hin. Der Zug selbst war beschlossene Sache; es
handelte sich nur noch um das Wie? Auch darüber vereinigte man sich
unter dem Einflusse des fanatischen Cajus, der jetzt
augenscheinlich ein größeres Gewicht in der Versammlung hatte, als
selbst Münzer. Da um 10 Uhr die Thore geschlossen wurden, so
sollten zwischen 9 und 10, das heißt gleich nach dem Schlusse der
Versammlung, der Auszug aus allen Thoren zugleich geschehen, am
besten einzeln, höchstens in kleinen Trupps bis zu drei Mann. Als
Versammlungsort wurde eine Waldwiese hart am Rande des Weges eine
Viertelmeile vor der Stadt und nicht weit von dem ersten Dorfe, das
man zu passiren hatte, bestimmt. Die Verschworenen sollten sich
untereinander durch die Parole »Freiheit«, auf welche als Losung
»oder Tod« gegeben war, erkennen.

		»Wer verließ da eben das Zimmer?« rief Münzer, der aus dem
helleren Garten einen Schein durch die Thür hatten fallen sehen.
Von den Zunächststehenden hatte Keiner den Hinausgehenden bemerkt.
»Verräther sind nicht mehr unter uns,« rief Christoph; »Ihr habt
ihnen ja selbst die Thür aufgemacht.«

		Alle hatten das Local durch eine kleine Pforte, die aus dem
Garten in ein Seitengäßchen führte, verlassen; Münzer und Degenfeld
waren die Letzten gewesen; sie gingen langsam das Gäßchen
hinab.

		»Ich komme mir vor wie der Zauberlehrling, der den
heraufbeschworenen Sturm nicht mehr bewältigen kann,« sagte Münzer;
»der Föhn, der uns mit dem heißen Athem dieser fanatischen Menschen
anwehte, mußte sein Opfer haben; ich weiß es und ich habe mich
nicht gesträubt, aber daß ich Sie mit in das Verderben gezogen
habe, mein allzuedler Freund, das thut mir weh, sehr weh.«

		»Glauben Sie denn,« versetzte der Andre, »daß ich mich zur
Ausführung eines Entschlusses, den ich nicht frei gefaßt habe,
verpflichtet fühlen würde, wenn ich für mich einen andern Ausweg
sähe? Ich bin, wie Sie, zu weit gegangen, um noch zurück zu können,
oder zurück zu mögen, selbst wenn ich es könnte. Und was liegt denn
auch schließlich an mir? ich stehe so allein auf der Welt, wie ein
Mensch nur möglicherweise stehen kann. Ich lasse außer Wolfgang
Niemand hier, der einen herzlichen Antheil an mir nimmt; an dem ich
einen herzlichen Antheil nähme. Wohl mir, daß ich meinem
Entschlusse, ihn nicht weiter in unsere Pläne einzuweihen, treu
geblieben bin; ich möchte nicht die Verantwortung, ihn in dieses
Abenteuer verwickelt zu haben, auf mich nehmen! – Ich bin allein;
aber Sie, mein Freund, haben Sie an Ihr Weib, an Ihre Kinder
gedacht?«

		»Ich habe kein Weib und habe keine Kinder,« entgegnete Münzer
dumpf.

		Degenfeld legte ihm die Hand auf den Arm.

		»Sie haben in der letzten Zeit schon öfter etwas der Art
angedeutet.« sagte er, »wie soll ich es verstehen?«

		»Es ist eine alte Geschichte,« sagte Münzer. »Ein Mann liebt ein
fremdes Weib, oder glaubt es zu lieben, bis dieses Weib sich einem
andern Manne in die Arme wirft. Darüber hat er mittlerweile sein
eigenes Weib verloren, und wenn er dann so, von allen Seiten
verlassen oder verrathen, ein Narr des Glücks, dasteht, was kann er
da Besseres thun, als sich eine Kugel durch den Kopf jagen, oder
sich sonst auf eine passabel anständige Weise aus der Welt trollen.
Und das sind wir ja wohl eben im Begriff zu thun? Adieu, mein
Freund, auf Wiedersehen in einer halben Stunde an der
Waldwiese.«
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		U m dieselbe Zeit, als in dem
»Grünen Römer« unter Münzer's Vorsitz so hochverrätherische
Beschlüsse gefaßt wurden, überlegten auf dem Rathhause die Väter
der Stadt unter dem Vorsitz des Oberbürgermeisters, Dr. beider
Rechte Willibrod Dasch: welche Schritte in dieser gefährlichen Lage
der Dinge zur Sicherung des Eigenthums und des Lebens der guten
Bürger gethan werden müßten. Durch den jovialen Wirth des »Grünen
Römer« wußte man bereits seit dem Nachmittage, daß der
demokratische Club (zu dessen hervorragenden Mitgliedern der
joviale Wirth selbst gehörte) heute Abend eine entscheidende
Sitzung in seinem Lokal halten werde, und im Laufe des Abends war
zwei oder drei Mal aus dem »Grünen Römer« geheime Botschaft
gekommen, die über den Fortgang der Berathungen ziemlich sichere
Nachricht gab. Jede dieser Botschaften hatte Oel in das Feuer der
Aufregung und Angst gegossen, das in den Herzen der versammelten
Väter brannte. Der Oberbürgermeister Dasch wischte sich einmal über
das andere die von Angstschweiß triefende Stirn und zeigte sich
jeden Augenblick weniger im Stande, die unaufhörlichen und
stürmischen Debatten, welche um den grünen Tisch herum gepflogen
wurden, zu beherrschen. Ueber das, was zu thun sei, gab es so viel
verschiedene Ansichten, als die Versammlung Köpfe zählte; die
Verwirrung war auf den höchsten Grad gestiegen. Der Stadtrath
Heydtmann u. Comp., der Senator Westermeier und andre von Natur
ängstliche Gemüther beschworen die Versammlung, ohne Verzug zu den
äußersten Mitteln zu greifen und die Flamme des Aufruhrs im Blut
seiner Urheber zu ersticken. »Wir haben jetzt das Nest beisammen,«
rief Herr Heydtmann u. Comp., »schlagen wir, bevor wir selbst
geschlagen werden. Mit jeder Minute, die wir zögern, wächst die
Gefahr. Denken wir nicht an Schonung; die Zeit der Milde ist
vorüber, bieten wir die bewaffnete Macht auf, umzingeln wir den
Saal, in welchem die Empörer zusammensitzen; es sind verzweifelte
Menschen, aber mit Gottes Hülfe wird es unsern braven Soldaten
gelingen, ihrer Herr zu werden, und bei dem ersten Versuche des
Widerstandes mache man ohne Gnade von den Waffen Gebrauch.«

		Diese blutdürstigen Zumuthungen stießen nur bei sehr Wenigen in
der Versammlung, deren Wortführer der Advokat Kaltebolt war, auf
ernstlichen Widerspruch.

		»Die von der andern Seite vorgeschlagenen Maßregeln sind ebenso
grausam, als sie unpraktisch sind,« rief Herr Kaltebolt. »Es ist
zehn gegen eins zu wetten, daß die heutige Sitzung des
demokratischen Clubs resultatlos sein wird, wie unzählige andere
vorhergehende, und gesetzt auch, dies wäre nicht der Fall, so sind
wir auf unsrer Hut und können in jedem Augenblick eine Macht
aufbieten, in Vergleich mit welcher die der Gegner zu einem Nichts
verschwindet. Ich bin dafür, nicht eher einzuschreiten, als bis uns
die Maßnahmen der Gegner einen Anhalt geben; wir treffen sonst den
Unschuldigen mit dem Schuldigen.«

		»In einer Mörderhöhle giebt es keine Unschuldige!« rief Herr
Westermeier.

		»Besonders, wenn man Jeden, der zufällig nicht unserer Meinung
ist, für einen Mörder und Mordbrenner hält,« replicirte Herr
Kaltebolt.

		Diese Aeußerung erregte den heftigsten Unwillen der versammelten
Väter. Man schrie über unverantwortlichen Leichtsinn, über
frevelhaften Indifferentismus, ja, es fehlte nicht viel, so hätte
man den tapfern Mann der heimlichen Verbindung mit den »Empörern«
geziehen.

		Herr Kaltebolt ließ sich durch den gegen ihn wüthenden Sturm
nicht aus der Fassung bringen.

		»Was wollen Sie denn von mir, meine Herren?« rief er. »Gebehrden
Sie sich doch gerade, als ob ich Einzelner der Ausführung Ihrer
Entschlüsse hindernd in den Weg treten könnte. Thuen Sie, was Sie
nicht lassen mögen, aber bedenken Sie wohl, daß Ihre übertriebene
Besorgniß die Gefahr, welche Sie zu vermeiden wünschen, gerade
heraufbeschwört, daß Sie durch Gewaltmaßregeln gegen jene harmlosen
Schwätzer die allgemeine Aufregung nur vermehren und der ganzen
Sache eine Wichtigkeit beilegen werden, welche dieselbe in meinen
Augen, und ich glaube in den Augen jedes Nüchternen, gar nicht hat.
Dieses Feuer erlischt von selbst, wenn Sie keine Nahrung
hinzutragen, tappen Sie aber mit unvorsichtiger, ungeschickter Hand
hinein, so sprühen die Funken nach allen Seiten und Sie werden sich
dann allerdings nicht wundern können, wenn Ihre Häuser und
Fabrikgebäude in Flammen aufgehen und die Verzweiflung Thaten
erzeugt, zu welchen der dumpfe Unmuth sich niemals versteigen
würde.«

		»Sie haben gut reden,« rief Herr Westermeier, »Sie haben keine
Fabriken, die in Flammen aufgehen können.«

		»Es wird nächstens ein Verbrechen sein, wenn man zufälligerweise
nicht Fabrikbesitzer ist,« sagte Herr Kaltebolt.

		Der kaum beschwichtigte Sturm erhob sich von Neuem; der
Oberbürgermeister läutete wie toll mit seiner silbernen Glocke; wer
weiß, zu welchen lächerlichen und schimpflichen Auftritten es noch
unter den uneinigen Vätern gekommen sein möchte, wenn nicht in
diesem Augenblicke der Rathsdiener Pitter mit schreckensbleichem
Gesicht in den Saal gestürzt wäre und dem Oberbürgermeister eine
Botschaft in das Ohr geraunt hätte.

		Ein banges Schweigen lagerte sich auf einmal über die eben noch
so laute Versammlung.

		Herr Willibrod Dasch erhob sich und sagte mit einer Stimme,
welche die Angst heiser und fast unhörbar machte: »Meine Herren,
draußen steht der Wirth vom Grünen Römer, der wackre Herr Pütz, und
bittet um Gehör; er habe Nachrichten aus dem demokratischen Club
von der äußersten Wichtigkeit mitzutheilen. Ich ersuche Sie, meine
Herren, diese Nachrichten mit derjenigen Ruhe und Fassung, welche
uns ziemt, entgegenzunehmen. Führen Sie den Mann herein,
Pitter!«

		Der joviale Wirth zum Grünen Römer, der wackere Herr Pütz trat
alsbald, vom Rathsdiener begleitet, in den Saal und verbeugte sich
in ungeschickter Weise vor den Vätern, indem er dabei sein dickes
Gesicht zu einem widerwärtigen Grinsen verzog.

		»Setzen Sie sich, Herr Pütz,« keuchte der Oberbürgermeister,
»und sagen Sie, was Sie uns mitzutheilen haben.«

		»Nicht viel Gutes, Ihr Herren,« sagte der joviale Herr Pütz,
nachdem er von der erhaltenen Erlaubniß Gebrauch gemacht hatte;
»die Katze ist aus dem Sack und Sie werden Ihre liebe Noth haben,
sie wieder hineinzubringen. In diesem Augenblick ziehen sie aus
allen Thoren zugleich hinaus, an die zwei- bis dreitausend Mann.
Dann geht's nach Schloß Rheinfelden, wo der alte General von
Hohenstein wohnt, da wollen sie sich Waffen verschaffen und hernach
überall rings umher in den Dörfern die Glocken zum Aufruhr läuten.
Dann wollen sie mit den Bauern zurückkommen und die Stadt an allen
vier Ecken anzünden, daß kein Stein auf dem andern bleibt, und dann
wollen sie Alles todtschlagen, was sich ihnen widersetzt; die
Weiber wollen sie unter sich vertheilen und das Geld. Ja, meine
Herren, unser schönes Geld; vor Allem wollen sie die Schatzkammern
plündern. Es ist ein Graus, meine Herren, mir stehen die Haare zu
Berge, wenn ich daran denke, was ich Alles gehört habe. Es ist ein
Graus, sage ich Ihnen.«

		Der joviale Wirth grinzte von Neuem, besann sich dann schnell,
wie wenig diese Miene zu seinen Worten passe, bekreuzigte sich und
erhob die verschwollenen, zwinkernden schlauen Aeuglein zur Decke
des Saales.

		Die Väter blickten einander an; dies übertraf die schlimmsten
Erwartungen. Der Stadtrath Heydtmann u. Comp, rang die Hände und
sagte: er sei ein geschlagener Mann. Vergebens, daß Herr Kaltebolt
die Unwahrscheinlichkeit eines großen Theiles der Angaben des Herrn
Pütz und überhaupt die Unglaubwürdigkeit eines Menschen, der an
seiner Partei zum Verräther geworden sei, hervorhob; man schrie ihm
entgegen, daß man von seinem Rath vollauf genug habe, er möge doch
schweigen und den Verdacht, der auf ihm laste, nicht noch
vergrößern. Die allgemeine Angst stellte die Einigkeit unter den
Uebrigen sehr bald her. In überraschend kurzer Zeit hatte man die
nöthigen Beschlüsse gefaßt. Man wollte eine Deputation an den
Commandanten der Stadt, den General Grafen Hinkel von Gackelberg,
entsenden und ihn auffordern, die Thore der Stadt sofort zu
schließen und sodann mit einem angemessen starken Corps den
Empörern nachzusetzen, um sie, wo möglich noch bevor sie ihren Plan
auf Rheinfelden hätten ausführen können, zu überfallen und
niederzumachen. Für die Stadt selbst traf man noch besondere
Maßregeln. Von zwölf Uhr an, der frühesten Zeit, in welcher man die
Expedition nach Rheinfelden zurückerwarten konnte, sollten alle
Fenster erleuchtet werden, nachdem sämmtliche öffentliche Gebäude
mit so viel Truppen besetzt waren, als der Commandant entbehren zu
können glauben würde. Außerdem sollte sofort eine Translocirung und
Revision aller öffentlichen Kassen stattfinden, um dieselben wo
möglich den räuberischen Händen der Meuterer zu entziehen, oder, um
im Falle der Plünderung trotz aller angewandten Vorsichtsmaßregeln
zur Ausführung käme, wenigstens bei Heller und Pfennig constatiren
zu können, wie viel die Banditen gestohlen hätten.

		Als die an den General Hinkel zu entsendende Deputation erwählt
war und man im Begriff stand, die Revision der Kassen einer andern
Deputation zu überweisen, entdeckte man nicht ohne einige
Verwunderung, daß der Stadtrath von Hohenstein inmitten der
grenzenlosen Verwirrung, welche in dem Saale geherrscht hatte,
verschwunden war. Man konnte nicht herausbringen, ob er sich schon
vor der schließlichen Berathung, oder während, oder nach derselben
entfernt hatte. Einige wollten ihn noch vor wenigen Minuten gesehen
haben, Andre behaupteten, daß er während der letzten halben Stunde
nicht mehr im Saale gewesen sein könne. Doch erinnerte man sich,
daß er während der ganzen Session sehr theilnahmlos gewesen war und
sehr blaß und angegriffen ausgesehen hatte. Man kam dahin überein,
daß er vermuthlich von einem heftigen Unwohlsein befallen, und, um
keine Sensation zu erregen, still nach Hause gegangen sei. Man
bedauerte, ihn nicht der Ruhe überlassen zu können, da seine
Anwesenheit Behufs der Revision der ihm anvertrauten Kasse
unumgänglich nothwendig war. Einer der Rathsdiener wurde in Folge
dessen abgesandt, den Herrn Stadtrath von Hohenstein um seine
Gegenwart, und im Falle ihm das Kommen absolut unmöglich sei,
mindestens um den Schlüssel zur Kasse zu ersuchen.

		Nachdem diese Anordnungen getroffen waren, entließ der
Oberbürgermeister die verschiedenen Deputationen, während sich der
übrige Theil der Versammlung unter dem Vorsitz des vielgeprüften
Mannes die Nacht hindurch für permanent erklärte.
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		D er Stadtrath hatte sich, sobald
einer seiner speciellsten Gegner die Frage der Kassenvisitation in
Anregung gebracht hatte, von dem Sessionstische erhoben und war zu
einer kleinen Gruppe von Collegen, welche die Aufregung nicht auf
ihren Plätzen sitzen ließ, getreten; dann war er, scheinbar nur, um
einen Gang durch den Saal zu machen, bis zur Thür gegangen, und
hatte, von der mangelhaften Beleuchtung des weitläufigen Gemaches
begünstigt, dasselbe in dem Augenblicke verlassen, als die
vorgeschlagene Maßregel durch allgemeine Acclamation beschlossen
wurde.

		Er huschte an den wenigen Personen, die ihm auf den Vorsälen und
Gängen des Rathhauses begegneten, vorüber. In der Bestürzung, die
sich aus dem Sessionssaal bereits über das dienende Personal
verbreitet hatte, achtete Niemand auf ihn. Draußen auf dem Markte
athmete er hoch auf; er war jetzt sicher, daß man ihn so leicht
nicht fangen würde, sein Vorsprung war zu groß. Und selbst wenn ihm
der Weg nach Hause abgeschnitten wurde, so war der Fluß durch
einige Seitenstraßen in wenigen Minuten zu erreichen. Wer sollte
ihn aufhalten, wenn er ein paar Joche weit auf die Brücke
hinauflief und sich dann plötzlich über das Geländer stürzte?

		Er blieb stehen und sah sich nach dem Rathhause um; durch die
hohen Fenster des Sessionssaales dämmerte das Licht; er glaubte zu
bemerken, daß einzelne Gestalten an die Fenster traten und auf den
Markt hinabschauten. Es sollte ihnen schwer werden, ihn hier mitten
auf dem dunkeln Platze zu entdecken, aber jede verlorne Minute
machte die Ausführung seines Entschlusses schwieriger, und so
schlug er denn eilig den Weg nach seiner Wohnung ein. Er empfand
eine Art von Genugthuung darüber, daß es ihm vergönnt sein würde,
sich wie ein Gentleman in seinem eigenen Zimmer auf seinem eigenen
Sopha mit seinen eigenen Pistolen zu erschießen. Vor dem Tode
selbst fürchtete er sich nicht.

		Er hatte sich schon seit mehreren Monaten mit dem Tode vertraut
gemacht. Die Hoffnung, die er Anfangs gehegt hatte, es werde ihm
mit Hülfe des Generals gelingen, die gestohlene Summe wieder zu
ersetzen, war in dem Maße schwächer geworden, als das Verhältniß
zwischen Wolfgang und Camilla gespannter wurde. Er hatte die
Entwickelung dieses Verhältnisses auf das schärfste beobachtet und
hatte sich längst überzeugt, daß es auf die Dauer ebenso unhaltbar
sei, als Wolfgang's militairische Stellung. Er war ein zu guter
Spieler, um nicht bei Zeiten zu erkennen, daß er seine Parthie
verlieren werde. So lange Margareth lebte, war ihm das furchtbar
genug gewesen; nach dem Tode der Guten hatte der Gedanke, der
Schande durch Selbstmord zu entgehen, viel von seinem Schrecken
verloren. Er hatte Margareth geliebt, so weit das seinem eitlen
egoistischen Herzen möglich war, und es wäre ihm doch hart
angekommen, ihr diesen Kummer zu machen; vor Allem aber wäre es ihm
entsetzlich gewesen, vor ihr, der er stets mit seiner vornehmen
Geburt, seiner Bildung, seiner Klugheit zu imponiren gesucht hatte,
so klein zu erscheinen. Das Alles fiel bei Margarethen's Tod weg
und so hatte er sich denn, als er den ersten Schreck und Schmerz
über ihren Verlust schnell überwunden hatte, wie von einer schweren
Last befreit gefühlt. Was nun auch kommen mochte: er konnte es
leichter tragen, nun, da die sanften, braunen Augen seines Weibes
nicht mehr ängstlich forschend auf ihn gerichtet waren. Was nun
auch kommen mochte: er hatte es jetzt nur noch allein zu tragen. An
Wolfgang dachte er kaum, oder doch mit ganz anderen Empfindungen.
Es hatte kaum eine Zeit gegeben, wo er auf Wolfgang herabgesehen
hatte, wie er stets und zu allen Zeiten auf seine Gattin herabsah.
Schon der Knabe hatte ihm durch seinen Ernst, seine Strebsamkeit,
seine Wahrheitsliebe eine ihm oft sehr unbequeme Achtung
abgenöthigt, und dies Gefühl hatte sich von Jahr zu Jahr
gesteigert, bis er in dem Jüngling ein fremdes, ihm unbegreifliches
Wesen sah, an dem er keinen Theil hatte. Wolfgang, das wußte er,
würde seinen Weg durch die Welt finden, und – so seltsam hatten
sich in diesem Kopfe die Begriffe von Gut und Wahr verwirrt– er
schmeichelte sich mit der Hoffnung: der Blitz des Pistolenschusses,
mit dem er seinem Leben ein Ende machte, würde ihn den Augen des
Sohnes in einem heroischen Lichte erscheinen lassen. Es war nach
seiner Anschauung doch immer eine That; er hatte stets das Gefühl
gehabt, daß ihm Wolfgang die Energie, die zu einer solchen That
erforderlich ist, nicht zutraute.

		Trotz alledem hatte er diese That, diese letzte That, die alle
Schulden bezahlen, alle Sünden sühnen sollte, von Tag zu Tag
hinausgeschoben mit jener Unentschlossenheit, die ihn sein Leben
lang immer erst in dem Augenblick verlassen hatte, wenn es im
Grunde nichts mehr zu entschließen gab, sondern die Umstände mit
zwingender Nothwendigkeit ihn nach dieser oder jener Seite trieben.
Wer weiß, wie lange er sich noch in diesem Elend hingequält hätte,
wenn heute nicht, wie auf einen Schlag, Alles zusammengekommen
wäre, um ihm den letzten schwachen Schimmer der Hoffnung zu rauben.
Heute Morgen hatte er von dem General auf Rheinfelden, dem er zu
seiner Befreiung in den schmeichelhaftesten Ausdrücken schriftlich
gratulirt hatte, einen Brief erhalten, in welchem ihm in wenigen
groben Worten die Gelder, die ihm der Alte während des letzten
Jahres vorgeschossen hatte, gekündigt wurden. In diesem Briefe lag
ein zweiter von der Hand der Präsidentin, des Inhalts, daß Umstände
eingetreten seien, welche ihr und ihrem Gemahl eine Aufhebung des
zwischen Camilla und Wolfgang bestehenden Verhältnisses
wünschenswerth erscheinen ließen; eine nähere Erklärung dieses
Schrittes sei vor der Hand nicht möglich, doch würde dieselbe
seiner Zeit »dem Herrn Stadtrath und seinem Herrn Sohne«
werden.

		Mit diesen Briefen in der Tasche war der Stadtrath, nachdem er
am Mittag vergeblich auf Wolfgang's Rückkehr von der Parade
gewartet hatte, am Nachmittage auf das Rathhaus in die Sitzung
gegangen, die für ihn einen so verhängnißvollen Ausgang nahm. Das
Schicksal hatte den letzten entscheidenden Trumpf gegen ihn
ausgespielt; die Parthie war verloren.

		Der Stadtrath kam, athemlos von dem eiligen Lauf, in seiner
Wohnung an. Seine erste Frage war nach Wolfgang. Die gutmüthige
Ursel, die seit Margarethen's Tode das verödete Hauswesen allein
leitete, hatte verweinte Augen und brach auf des Stadtraths Frage
in Thränen aus. »Die gnädige Frau würde sich im Grabe herumdrehen,
wenn sie das Unglück erlebte!« rief sie einmal über das andere.
Endlich konnte sie ihre Bewegung so weit beherrschen, um dem
Stadtrath zu erzählen, daß am Nachmittage ein paar Officiere im
Hause gewesen seien und auf des jungen Herrn Stube alle Schränke
und Schubladen durchsucht hätten, und daß der Bursche vom jungen
Herrn für den Herrn Lieutenant Wäsche und andere Sachen auf die
Wache gebracht habe und daß auf dem gnädigen Herrn seinem Tisch ein
Zettel von dem jungen Herrn liege.

		Der Stadtrath ging in sein Zimmer; neben der angezündeten Lampe
lag ein mit Bleifeder von Wolfgang's Hand geschriebenes Billet:

		»Lieber Vater! Ich bin verhaftet, weshalb, weiß ich nicht. Sei
ohne Sorgen. Ich hoffe, in kurzer Zeit wieder frei zu sein.«

		Also auch das noch! So sollte alles Unglück auf einmal
hereinbrechen! Was konnte Wolfgang gethan haben? Des Stadtraths
Gehirn war zu verwirrt, als daß es ihm möglich gewesen wäre, lange
bei dieser Frage zu verweilen. Er empfand nur eine Art von
Befriedigung über diesen neuen Fall. Es war ja ganz offenbar, daß
das Schicksal ihn auf das Unerträglichste verfolgte und es geradezu
auf sein Verderben abgesehen hatte. Einer Welt, die so voller
Ungerechtigkeiten war, zu entgehen, wenn man Muth genug hatte, den
letzten, unwiderruflichen Schritt zu thun – das war ein Entschluß,
den alle Welt billigen mußte. Und es war doch gut: daß Wolfgang
gerade jetzt vom Hause abwesend war: seine Anwesenheit wäre doch
sehr unbequem gewesen. Nun galt es nur noch, die Ursel zu
entfernen; aber wie? Wenn er sie auf die Wache schickte? – das Fort
Sebastian lag am andern Ende der Stadt; wenn sie auch nicht
eingelassen wurde – sie brauchte mindestens eine Stunde, um hin und
wieder zurück zu gelangen.

		Er schrieb ein paar Worte an Wolfgang – die ersten, besten, die
ihm in die Feder kamen. Bei dem »Lebewohl, mein Sohn!« stutzte er
einen Augenblick; aber er hatte keine Zeit, über die tiefe
Bedeutung dieses Lebewohls nachzudenken. Seitdem er im Hause
angelangt war, waren schon zehn Minuten verflossen; er berechnete
seinen Vorsprung nur auf eine Viertelstunde.

		Er drängte die bestürzte Ursel fast zum Hause hinaus. Dann, als
er hinter ihr zugeschlossen und den Riegel vorgeschoben, ging er in
seine Stube, verriegelte und verschloß auch diese; legte die
Fensterladen vor, schraubte die Schrauben so fest wie möglich – und
jetzt war er allein.

		Allein! – wie ein Gefühl der Wonne überkam es ihn. Jetzt stand
Niemand mehr zwischen ihm und seinem Schicksal; Niemand konnte ihm
in den Arm fallen; Niemand konnte ihn mehr zur Rechenschaft ziehen;
Niemand über ihn die Nase rümpfen; Niemand ihm in's Gesicht sagen,
daß Arthur von Hohenstein die ihm anvertraute Kasse nach und nach
um dreißigtausend Thaler bestohlen und seine Gläubiger ungefähr um
dieselbe Summe betrogen habe. Sechszigtausend Thaler! Eine wahre
Lumperei! Es war im Grunde lächerlich, sich um solch' eine
Bagatelle das Leben zu nehmen! Er erinnerte sich aus seiner
Officierzeit, daß einer seiner Kameraden, ein Herr von Bockenhagen,
in einem Jahre dreimalhunderttausend Thaler Schulden gemacht hatte,
und deswegen von allen Kameraden als eine Art von Heros betrachtet
wurde, besonders als er kurze Zeit darauf eine reiche Erbin, die
eine Million zur Mitgift hatte, heirathete. Das war ein Leben, wie
es einem Edelmann zukam! Ein Anderer, ein Herr von Schnabelsdorf,
hatte es gar auf viermalhunderttausend gebracht und dann freilich
auch nichts Besseres zu thun gewußt, als sich zu erschießen. Das
hatte sich doch der Mühe verlohnt! Aber er! er hatte Zeit seines
Lebens es nie zu was Rechtem bringen können! Alles, was er gethan,
hatte er ohne Kraft und Nachdruck gethan! Wenn er dem Genuß hatte
leben wollen, war das Gewissen erwacht und hatte ihm die schönsten
Freuden verdorben; und hatte er spießbürgerlich ehrlich zu leben
versucht, hatte ihm die Erinnerung seiner einstigen Herrlichkeit
keine Ruhe gelassen, bis er die Schranken, die er sich gezogen
hatte, wieder niederriß. Was hatte ihm seine vornehme Geburt, die
großen Verbindungen seiner Familie, die in die allerhöchsten Kreise
reichten; was hatte ihm seine vielgerühmte Schönheit, seine
Weltgewandtheit geholfen! nichts! gar nichts! bis hierher hatten
sie ihn gebracht, bis hier vor diesen offenen Pistolenkasten!

		Er nahm eine der Pistolen heraus; führte den Ladestock in das
Rohr ein und überzeugte sich, daß die Kugel noch im Laufe war. Dann
nahm er das Zündhütchen ab und ersetzte es durch ein frisches. So
auf das Schlimmste vorbereitet, ließ er sich in den bequemen
Fauteuil sinken und blickte mit einem gewissen ironischen Behagen
in dem schönen, prächtig ausgestatteten Gemache umher. Die alten
Kupferstiche nach berühmten Meistern, die herrlichen Büsten auf
zierlichen Postamenten und Consolen, die reichgeschnitzten Möbel,
die mit dunkelrothem Plüsch überzogenen Sopha's und Stühle, der
geschmackvolle Teppich, den er sich erst vor ganz kurzer Zeit
angeschafft und noch nicht bezahlt hatte – das war die Umgebung,
wie sie einem Manne von seinem Geschmack und seinen Ansprüchen
zusagte und zukam. Warum hatte ihn das Geschick nicht in eine Lage
gebracht, wo er sich dieser, ihm naturgemäß zukommenden Dinge
behaglich erfreuen konnte, wie so viele Andere, die keinen Deut
besser waren, als er, es alle Tage thaten? Er war nicht dazu
gemacht, zu arbeiten und sich abzumühen, wie sein Schwager Peter
Schmitz. Und was hatte Peter Schmitz all' seine Arbeit und
Ehrlichkeit geholfen? Ein armer Mann war er gewesen, ein armer Mann
war er geblieben; aber Peter Schmitz war ein geborener Plebejer und
hatte Talent zum Armsein; – »ich habe das Talent nicht und will's
nicht haben. Arthur von Hohenstein wurde nicht dazu geboren, um,
sich zu placken, wie ein Sclave.«

		Ein heftiges Pochen an der Hausthür ließ ihn mit einem Sprunge
von dem Stuhle auffahren. Er legte die Hand an die Pistolen, sein
Herz schlug mit furchtbarer Gewalt an seine Rippen.

		Und abermals ertönte das Pochen – lauter als zuvor.

		Er wußte, was dieses Pochen zu bedeuten hatte; er sah den
Polizeidirector mit seinen Häschern vor der Thür stehen. Er sah
sich als Gefangener durch die Straßen auf das Rathhaus geführt; als
Gefangener eintreten in denselben Sitzungssaal, in welchem er vor
so kurzer Zeit gesessen und mit berathen hatte; er sah die
hämischlachenden, erstaunten, unwilligen, bestürzten Gesichter
seiner ehemaligen Collegen …

		Und wieder pochte es an die Thür.

		Er setzte die Mündung der Pistole an die Schläfe – im nächsten
Augenblick lag ein verstümmelter Leichnam auf dem kostbaren
unbezahlten Teppich.

		Der Rathsdiener, welcher, um den Stadtrath zu holen, gesandt
war, hörte den Knall. Ein jäher Schrecken erfaßte den Mann, dem es
so schon in der öden Straßen vor dem festverschlossenen Hause
gegenüber den im Nachtwinde rauschenden Bäumen des Klosterhofes
unheimlich genug gewesen war. Er rannte eiligst davon, um die
Herren auf dem Rathhause von dem, was er gehört hatte, zu
benachrichtigen.

	
		
		58.

		W olfgang hatte die ersten Stunden
seiner Gefangenschaft in einer durch die Umstände erklärlichen
Aufregung zugebracht. Ohne sich einer bestimmten Schuld bewußt zu
sein, konnte er sich doch auch im Sinne derer, welche Gewalt über
ihn hatten, nicht für einen Unschuldigen halten. Seine Freundschaft
zu Münzer und Degenfeld, die häufigen Zusammenkünfte, welche er mit
ihnen und anderen Führern der demokratischen Partei gehabt hatte,
seine Intimität mit dem Onkel Peter, sein neulicher Ritt nach
Antonien's Gut (wenn dieser Umstand, was anzunehmen war, in der
Untersuchung zur Sprache kam), seine Briefwechsel, seine
schriftlichen Versuche über staatsrechtliche Themata, die man
jedenfalls mit Beschlag belegen würde, das Alles war ja genug und
übergenug, um ein strenges kriegsrechtliches Erkenntniß auf ihn
herabzuziehen.

		Doch diese Aussicht auf ein Schicksal, das Anderen als sehr
schrecklich erschienen sein würde, bekümmerte den jungen Mann
keineswegs. Was ihn peinigte, war der Gedanke, daß man ihm, nicht
mit Unrecht, den Vorwurf des zweideutigen Verhaltens würde machen
können. Es wäre seine Pflicht gewesen, sich nie auf ein Verhältniß
einzulassen, in welches er seiner ganzen Denkweise nach nicht
gehörte, oder zum wenigsten aus demselben zu scheiden, sobald sich
die Unmöglichkeit; mit Ehren in demselben zu verharren, für ihn
klar herausgestellt hatte. Was sollte er auf diesen Vorwurf
erwidern?

		Die brennende Röthe der Scham stieg dem jungen Manne in's
Gesicht, wie er in seinen Gedankengängen an diesen schlimmen Punkt
gekommen war. Er sprang von seinem Sitze auf und ging mit heftigen
Schritten in dem kleinen Gemache hin und her.

		»Was kann ich erwidern? womit kann ich ihnen antworten? Mit
einem vollständigen Glaubensbekenntniß – das ist eine Pflicht, die
ich gegen mich selber habe. Ich will ihnen Alles sagen, was ich
über diese Zustände denke; ich will aussprechen, was noch kaum
Einer auszusprechen gewagt hat; will ihnen ihre kleinliche
Tyrannei, ihre engherzige Pedanterie, ihr verrottetes Junkerthum
mit Flammenworten vorwerfen – mögen sie dann mit mir machen, was
sie wollen.«

		Wolfgang dachte sich immer mehr in seine Lage hinein. Er sah
sich vor seinen Richtern stehen; er arbeitete die Rede, die er
ihnen halten wollte, in Gedanken aus. Aber dann fiel ihm ein, daß
eine gute Rede im besten Falle eine schwächliche That sei im
Vergleich mit der wirklichen That, wie sie dem Manne zukommt. Und
was konnte eine solche Rede nützen? was hatte Degenfeld's
begeisterte, scharfsinnige Schrift genutzt? nichts, absolut nichts!
höchstens hatte sie die Engherzigen, Kurzsichtigen in ihren
schimpflichen Vorurteilen bestärkt.

		Was hätte er in diesem Augenblicke für die Möglichkeit gegeben,
der großen Sache seinen Arm und sein Leben weihen zu können!
während er hier in dieser engen Zelle sich mit nutzlosen Grübeleien
und leeren Hirngespinsten quälte, verspritzten Andre in offenem,
ehrlichem Kampfe ihr Blut für die Freiheit … »O, Münzer,
Degenfeld: Ihr habt einen schlechten Rath ertheilt! Ihr habt den
Löwenantheil für Euch behalten und mir einen Knochen hingeworfen,
daran zu nagen! Wäre ich doch der Stimme meines Herzens gefolgt!
ich säße jetzt nicht hier gefangen, wie ein Vogel im Käfig, der
sich vergeblich an dem Gitter die Flügel zerschlägt.«

		Das Geräusch des Schlüssels, der leise im Schlosse umgedreht
wurde, erregte Wolfgang's Aufmerksamkeit. Die Thür wurde vorsichtig
geöffnet und der Unterofficier Rüchel schlüpfte in das Gemach.

		Wolfgang hatte die tröstlichen Worte, die ihm aus dem dunklen
Gange zugeflüstert wurden, für den wohlgemeinten Zuspruch eines ihm
wohlgesinnten Unterofficiers gehalten; es war ihm nicht
eingefallen, darauf irgend eine Hoffnung der Befreiung zu bauen.
Der unerwartete Anblick des zierlichen, schwarzäugigen Mannes,
dessen Ergebenheit er bei wiederholten Gelegenheiten erprobt hatte,
erfüllte ihn mit einem freudigen Schrecken.

		»Sie sind es, Rüchel!« rief er, mit Lebhaftigkeit die Hand des
Eingetretenen ergreifend. »Wie kommen Sie hierher, da das andere
Regiment heute die Wache hat?«

		»Combinirte Wache, Herr Lieutenant,« erwiderte Rüchel; »habe
mich speciell beim Feldwebel gemeldet; aber sprechen Sie leise,
Herr Lieutenant; die Wände haben Ohren. Liegt Ihnen daran, frei zu
werden, Herr Lieutenant?«

		»Können Sie das fragen,« erwiderte Wolfgang in demselben leisen
Ton.

		»Ich meine, ob Sie Lust haben, selbst etwas zu Ihrer Befreiung
zu thun?«

		»Alles, was in eines Menschen Kraft steht.«

		»Dann halten Sie sich gegen zehn Uhr bereit; der demokratische
Club bereitet einen großen Schlag; ich kann nichts weiter sagen;
man darf nicht wissen, daß ich hier bin. Ich werde Ihnen das
Abendbrod in Gegenwart des Fähndrich's bringen müssen; bitten Sie
dann, um ihn sicher zu machen, daß man Ihnen die nöthigen Sachen
aus Ihrer Wohnung bringt; um zehn Uhr komme ich wieder. Halten Sie
sich bereit.«

		Der Unterofficier Rüchel lauschte an der Thür, ob auch Niemand
auf dem Gange sei; dann schlüpfte er schnell und leise, wie er
gekommen war, wieder hinaus.

		Es waren peinliche Stunden, die Wolfgang jetzt verlebte. Die
gewaltige Sensation, die seine Flucht erlegen würde, wenn sie
gelang; die Gefahr, der er sich aussetzte, im Falle sie nicht zu
Stande kam; der Eindruck, den sein Schicksal auf die ihm nahe
stehenden Personen, auf seinen Vater, auf Münzer und Degenfeld, auf
Onkel Peter, Tante Bella, Ottilie machen würde – das Alles ging ihm
wieder und wieder durch den Kopf, ohne daß sein Entschluß, das
Aeußerste zu seiner Befreiung zu versuchen, erschüttert worden
wäre. Die zweideutige Lage, in der er sich so lange befunden hatte,
war ihm so unerträglich geworden, daß im Vergleich mit dieser der
Tod selbst eine Wohlthat schien.

		Am längsten weilten seine Gedanken in dem lieben Hause in der
Ufergasse. Von Ottilie ohne Abschied sich trennen zu müssen,
erschien ihm beinahe als eine Unmöglichkeit. Wenn er noch nicht
gewußt hätte, daß er Ottilien liebte, so hätte er es jetzt erfahren
können. Immer wieder drängte sich ihre theure Gestalt in alle die
bunten und verworrenen Bilder der Möglichkeiten seiner
verhängnißvollen Lage, die seine aufgeregte Phantasie ihm zeigte.
Er sah sie bei der Nachricht seiner Gefangenschaft erbleichen, bei
der Kunde von dem Gelingen seiner Flucht in freudigem Schrecken
erglühen; und dann wieder kam er als Sieger und Verkünder der
Freiheit zurück und schloß sie in seine Arme und küßte sie und
nannte sie seine liebe Braut. Die Freiheit und Ottilie – das war
ein und dasselbe Werben! Die beiden Sterne sollten fortan seiner
Bahn vorleuchten!

		Das Erscheinen seines Vetters, des Portépée-Fähndrichs Odo und
des Unterofficiers Rüchel, von denen der Erstere fragte, ob er
besondere Wünsche habe, und der Letztere ihm das frugale Abendbrod
auf den Tisch stellte, erinnerten Wolfgang daran, daß er vorläufig
jene glänzende Bahn noch nicht betreten habe. Er ersuchte seinen
Vetter – dessen albernes Gesicht bei dieser Gelegenheit noch um
Vieles alberner war – einen offenen Zettel, den er schon
geschrieben hatte, an seinen Vater gelangen und ihm außerdem durch
seinen Burschen Wäsche und einiges Andre, was er auf einem zweiten
Zettel notirt hatte, zukommen lassen zu wollen. Vetter Odo
erklärte, daß der Erfüllung dieser Bitten nichts im Wege stehe und
entfernte sich darauf mit seinem Begleiter, der während dieser
Scene ein barsches, fast grobes Benehmen gegen den Gefangenen
beobachtet hatte.

		Wolfgang mußte über die dummstolze Herablassung, welcher sich
Odo befleißigt hatte, lachen. Offenbar handelte der junge Mensch im
Einverständniß mit seiner Familie, vielleicht im speciellen
Auftrage seines Vaters. In dem Augenblick, daß man in ihm nicht
mehr den Günstling des Generals sah, kam das wahre Gesicht zum
Vorschein. Wolfgang war erstaunt, daß er sich durch die
heuchlerische Freundschaft seiner Verwandten jemals hatte täuschen
lassen. Als ob zwischen freiem Menschenthum und exclusivem
Familien- und Kastenstolz jemals eine Vereinigung bestehen könnte!
»Wohl Dir, daß Du, wenn auch spät, so hoffentlich doch nicht zu
spät von diesem Wahne zurückgekommen bist! In einer Zeit, wo die
Gegensätze sich so schroff gegenüberstehen, ist das schwächliche
Vermittelnwollen ganz unnütz und durchaus vom Uebel. Hier heißt es:
siegen, oder unterliegen. Sie treten uns unter ihre Füße, wo sie
die Macht haben; darum dürfen wir nicht ruhen, bis sie am Boden
liegen.«

		Wolfgang versuchte etwas von der ihm vorgesetzten Mahlzeit zu
essen; aber die Kost des Gefangenen wollte ihm nicht schmecken. Er
warf sich, des Umhergehens müde, auf das harte Lager und er hatte
nicht lange gelegen, als die Abspannung nach so großer Aufregung
ihn trotz seines Bestrebens, wach zu bleiben, einschlafen
machte.

		Er wurde durch eine Hand, die sich auf seine Schulter legte,
geweckt. Er fuhr empor; es war vollkommen dunkel; die Stimme des
Unterofficiers Rüchel sagte leise: »Es ist Zeit; wir müssen fort;
sind Sie bereit?«

		»Ja!«

		»Geben Sie mir Ihre Hand und treten Sie leise auf!«

		Sie traten aus dem Zimmer auf den schmalen dunklen Gang. Am Ende
desselben schloß Rüchel eine Thür auf, durch die sie auf einen
kleinen Hof gelangten, aus dem eine zweite Thür, die ebenfalls
verschlossen war und von Rüchel geöffnet wurde, in einen langen
verdeckten Gang führte, aus dem sie nach einigen Zickzackwendungen
durch die Werke schließlich auf dem Wall der Bastion ankamen.

		»Nun schnell den Wall hinauf und auf der andern Seite wieder
herunter bis an die Hecke,« flüsterte Rüchel.

		Sie krochen den ziemlich steilen Wall in die Höhe und rutschten
auf der andern Seite hinunter bis sie zu der sehr dichten Hecke
gelangten, die sich am Fuße des Walles den breiten und tiefen
Graben entlang zog.

		»Bleiben Sie nur immer dicht hinter mir,« flüsterte Rüchel.

		Sie liefen an der Hecke hin ungefähr hundert Schritt; dann
gelangten sie an eine Oeffnung derselben, wo an einem Pflocke ein
kleines Boot, dessen sich der Wallmeister zu bedienen pflegte,
befestigt war.

		»Wenn wir ungeschoren über den Graben kommen, so ist das
Schlimmste überstanden,« sagte Rüchel; hoffentlich wird uns die
Wache, die oben bei dem Pallisadenhause steht, nicht sehen. Im
schlimmsten Falle müssen wir einmal auf uns schießen lassen. Bis
der Bursche sich dazu entschließt, sind wir aber drüben.«

		Es kam genau so, wie Rüchel gesagt hatte. So leise sie auch zu
Werke gingen, sie konnten, als sie die Kette, mit welcher das Boot
befestigt war, lösten, nicht alles Geräusch vermeiden. Der Mann auf
dem Posten war ein junger Soldat, der es mit seiner Instruction
ernst nahm. Er trat an den Rand des Walles und blickte hinab.
Glücklicherweise waren die Büsche der Hecke gerade an dieser Stelle
sehr hoch, so daß das Boot fast ein Drittel des Grabens
durchschnitten hatte, bevor es dem Soldat zu Gesicht kam. Zwischen
diesem Punkte und dem Schatten der Bäume des Glacis von der andern
Seite war ein Streifen, den der eben aufgegangene Halbmond ziemlich
hell erleuchtete. Das Boot trat in den hellen Streifen.

		»Werda!« rief der Soldat.

		»Rudern Sie zu, Herr Lieutenant!« sagte Rüchel, der am Steuer
stand.

		»Werda!« rief der Soldat noch einmal.

		Die Spitze des Bootes schoß in den Schatten.

		Ein Blitz und ein Knall; die Kugel schlug hinter dem Boot in das
Wasser.

		»Hurrah!« schrie der übermüthige Rüchel und schwenkte die Mütze;
»ehe er wieder geladen hat, sind wir drüben.«

		Sie landeten an der andern Seite, und liefen durch das Wäldchen.
Rüchel hatte Wolfgang an der Hand gefaßt.

		»Ich weiß hier besser Bescheid,« sagte er; »und wir dürfen den
Punkt nicht verfehlen, wo uns Cajus erwartet.«

		Wolfgang fragte nicht, wie Cajus hierher komme; in dem Drang des
Augenblicks erschien Alles, auch das Unbegreifliche, wenn es nur
dem Endzweck der Flucht förderlich war, natürlich und
selbstverständlich.

		Sie gelangten am Rande des Hölzchens, das hier von
Promenadenwegen durchschnitten wurde, zu einer Stelle, wo mehrere
Bänke einen Ruheplatz bezeichneten. Als sie aus dem Gebüsch traten,
kam ihnen ein Mann entgegen, der auf einer dieser Bänke gesessen
hatte.

		Es war Cajus; er trug ein Bündel in der Hand.

		»Ihr kommt sehr spät, Rüchel,« sagte er in seiner barschen,
rauhen Weise; »fünf Minuten noch und Ihr hättet mich nicht mehr
gefunden.«

		»Wir konnten nicht eher, lieber Schatz,« sagte Rüchel, dessen
natürliche Munterkeit nach der so weit glücklich überstandenen
Gefahr zum Durchbruch kam; »ich hatte zu viele neue Arrestanten
einzusperren; es ging heute bei uns zu, wie in einem
Taubenschlage.«

		»Wir werden lange Beine machen müssen, bis wir die Andern
einholen,« brummte Cajus. »Beeilen Sie sich mit dem Umziehen, mein
Herr.«

		Cajus hatte schon das Bündel aufgeschnürt und die Kleider, die
es enthielt, herausgenommen. »Es sind Ihre eignen Sachen,« sagte
er, »ich habe sie mir von Ihrem Burschen geben lassen. Dies ist für
Sie, Rüchel.«

		Der Wechsel der militairischen Kleider mit der bürgerlichen
Tracht war bald geschehen. Rüchel stieg auf eine der Bänke und hing
die ausgezogenen Sachen an einen Baumzweig.

		»Die Nürnberger hängen Keinen, sie hätten ihn denn zuvor,«
spottete er.

		Cajus schalt; »Lassen Sie die Possen, Rüchel,« sagte
Wolfgang.

		Da krachte ein Kanonenschuß von dem Fort her.

		Rüchel sprang von der Bank herab.

		»Jetzt wird es wieder Ernst,« rief er; »wer hat die längsten
Beine!«

		Die Drei eilten jetzt aus dem Wäldchen über die Landstraße in
einen schmaleren Weg, der sich zwischen Gärten und Häusern fort, in
das freie Feld zog. Als sie das letztere erreicht hatten, bog
Cajus, der die Führung übernommen hatte, rechts, bis sie den Fluß
erreichten. Dann ging es in immer gleicher Eile am Ufer hin
zwischen dem Wasser und dem niedrigen Uferrand auf dem
Leinpfade.

		Wolfgang erfuhr nun von Rüchel, der sich neben ihm hielt,
während der schweigsame Cajus einige Schritte voran ging, wie seine
Flucht zu Stande gekommen war. Ueber den Punkt, daß er sich erboten
hatte, das Fort den Verschworenen auszuliefern, ging der muntere
Gesell leicht fort; vielleicht fürchtete er, Wolfgang dürfte diese
Verrätherei doch noch etwas mit den Augen des Officiers ansehen.
»Ohne Ihren Burschen, Herr Lieutenant,« sagte er, »wäre die Sache
nicht so leicht gewesen. Ich gab ihm, als er gegen neun Uhr Ihre
Nachtsachen brachte, einen Zettel an Cajus mit: daß Sie gefangen
säßen, und daß, wenn aus der Ueberrumpelung nichts würde, wir, das
heißt: der Herr Lieutenant und ich, um elf Uhr auf dem Platze in
dem Wäldchen sein wollten, von wo uns dann die Herren vom
demokratischen Club weiter helfen müßten; denn daß die heute Abend
auf jeden Fall einen Streich ausführen würden, wußte ich von dem
Cajus. Ja, ja, man kann sich auf die Herren verlassen; das sind
Tausendsappermenter, und deshalb bin ich auch entschlossen, es mit
ihnen zu halten, mag's nun biegen oder brechen.«

		»Aber wohin führt uns Cajus?« fragte Wolfgang.

		»Ich weiß es nicht,« sagte Rüchel, »ich habe ihn nicht fragen
mögen; thun Sie's einmal, Herr Lieutenant.«

		Cajus scharfes Ohr mußte die Unterredung gehört haben, denn er
mäßigte plötzlich seine Schritte und sagte, als die Beiden
herangekommen waren: »Ich habe von den Herren Münzer und Degenfeld,
die mit ungefähr zweihundert der Unsrigen eine halbe Meile vorauf
sind, den Auftrag, Sie zu unserm Corps zu geleiten, wenn es Ihnen
recht ist.«

		»Gewiß ist es mir recht!« sagte Wolfgang, dessen Herz bei dieser
Aussicht, so unmittelbar in den Kampf zu gelangen, vor Freuden
erbebte; »und wohin geht der Zug?«

		Cajus nannte den Namen der insurgirten Stadt, der zu Hülfe zu
ziehen man beschlossen hatte.

		Wolfgang bedurfte keiner langen Auseinandersetzung, um zu
wissen, um was es sich handelte. Er hatte noch am Abend vorher mit
Degenfeld und Münzer die Möglichkeiten eines solchen Zuges erwogen.
Damals hatte er freilich nicht geglaubt, daß aus dieser Möglichkeit
so bald eine Wirklichkeit werden sollte, und noch weniger, daß er
selbst in diesen Streich verwickelt sein würde.

		»Aber wo sollen wir Waffen hernehmen?« rief er.

		»Wir sind eben im Begriff, uns welche zu holen,« erwiderte
Cajus.

		Wolfgang hätte wohl Genaueres zu hören gewünscht; aber Cajus
hüllte sich in seine mürrische Schweigsamkeit und Wolfgang tröstete
sich darüber mit der frohen Aussicht, so bald mit seinen Freunden
wieder vereinigt zu sein.

		Unterdessen machte ein heraufziehendes Gewitter die Nacht immer
dunkler und der ohnehin schon sehr beschwerliche Weg wurde dadurch
noch beschwerlicher. Zuletzt fing es sogar erst leise, dann immer
stärker, zuletzt in Strömen zu regnen an. Wolfgang begann an einer
unbequemen Mattigkeit zu fühlen, daß er seit dem Morgen so gut wie
nichts gegessen hatte; selbst Rüchel hörte auf, Schnurren zu
erzählen und seine Lieblingslieder leise vor sich hinzusummen, wie
er es den ganzen Weg über gethan hatte; nur Cajus schritt mit
ungebrochener Kraft voran und jetzt sogar noch schneller, als
zuvor.

		»Die Dunkelheit war gut, aber der Regen taugt ganz und gar
nichts,« sagte er; »wenn das noch eine Stunde so fortregnet, haben
wir statt zweihundert nicht zwanzig mehr zusammen.«

		»Ich wundre mich,« sagte Wolfgang, »daß Sie für die Expedition
diesen Weg gewählt haben. Was Sie an Sicherheit gewinnen, büßen Sie
durch den Zeitverlust wieder ein.«

		»Bis wir Waffen haben, ist Sicherheit die Hauptsache,«
entgegnete Cajus.

		»Aber wo wollen Sie auf diesem Wege Waffen finden?«

		»In Rheinfelden, in dem Waffensaal Ihres Großonkels,« entgegnete
Cajus.

		Wolfgang erschrak. Münzer und Degenfeld hatten über diesen Punkt
ihres Planes gestern Abend kein Wort gesagt.

		»Wer hat den Gedanken gehabt?« rief er.

		»Ich!« erwiderte Cajus lakonisch.

		»Man wird sie Ihnen nicht gutwillig geben,« sagte Wolfgang.

		»So nehmen wir sie mit Gewalt,« erwiderte Cajus.

		Wolfgang schwieg betroffen und verwirrt. Die Aussicht auf ein
sehr wahrscheinliches Zusammentreffen mit seinem Großonkel,
vielleicht gar mit Camilla und der Präsidentin unter diesen
Umständen hatte etwas unbeschreiblich Peinliches für ihn. Indessen
sah er keinen Ausweg aus diesem Irrsal. Nachdem er einmal den
Schritt gethan hatte, mit dem er sich der Revolution in die Arme
warf, mußte er die Folgen dieses Schrittes tragen, sie mochten
sein, wie sie wollten.

		Auch war ihm keine Zeit gelassen, sich eines Anderen zu
bedenken, denn Lichter, die plötzlich aus der Dunkelheit linker
Hand in geringer Entfernung aufleuchteten, bewiesen, daß sie an dem
Schlosse angelangt waren.

		»Sie wissen hier besser Bescheid, als ich,« sagte Cajus stehen
bleibend; »wollen Sie die Führung nach dem Schlosse
übernehmen?«

		»Folgen Sie mir,« sagte Wolfgang entschlossen.

		Er verließ den Uferpfad und schritt auf dem ihm so wohlbekannten
Wege an der Parkmauer hin nach dem Thore, das auf den Schloßhof
führte.

		An dem Thore wurde ihnen ein Werda? entgegengerufen.

		»Freiheit!« antwortete Cajus.

		»Könnt passiren!« sagte die Wache.

		»Wie steht's?« fragte Cajus.

		»Schlecht; die Hälfte ist zu Hause geblieben, die andre Hälfte
ist unterwegs davongelaufen.«

		»Dachte mir's!« brummte Cajus; »der Plan taugte von vornherein
nichts.«

		Sie traten auf den Schloßhof, auf dem ein wunderliches Treiben
herrschte. Ungefähr funfzig Männer standen hier, von dem Licht
eines Reisighaufens, den man eben entzündet hatte, seltsam
beleuchtet. Sie verteilten Waffen unter sich; aus der
weitgeöffneten Hausthür trugen andere Männer noch immer Waffen
heraus. Münzer war bei dem Feuer und leitete die Vertheilung der
Waffen. Er begrüßte Wolfgang mit einem flüchtigen Druck der Hand
und einem, wie es Wolfgang schien, sehr traurigen Lächeln.

		»Es ist gut, daß Du hier bist,« sagte er; »obgleich die Sachen
hier schlecht genug stehen. Die Leute werden schwierig und haben
die größte Lust, davonzulaufen; Degenfeld ist im Waffensaal und
verliert unnöthige Zeit mit Aussuchen besonders guter Gewehre. Geh'
zu ihm hinein und sag' ihm: ich ließe ihn bitten, auf jeden Fall
ein Ende zu machen. Wir müssen weiter; es ist die höchste
Zeit.«

		Wolfgang lag selbst sehr daran, sobald als möglich von dieser
Stelle fortzukommen, als daß er Münzer's Auftrag nicht gern hätte
annehmen sollen, obgleich er allerdings, wenn es zu vermeiden
gewesen wäre, das Schloß lieber nicht betreten hätte. Indessen
durfte er hoffen, von keinem der Bewohner erkannt zu werden.

		Er eilte durch den weiten Vorsaal und dann den langen schmalen
Corridor hinab. Noch immer begegneten ihm einzelne Leute, die
Waffen heraustrugen; er mahnte zur Eile, man antwortete mit
höhnischem Lachen: nun solle das Plündern erst recht angehen. Als
er in den Gartensaal trat, der, wie auch der Hausflure und die
Corridore von einzelnen Lichtern, die man in aller Eile entzündet
hatte, spärlich erleuchtet war, hörte er aus dem Zimmer des
Generals, welches dem Waffensaal gegenüberlag, Geschrei von
Weibern, heftiges Schelten und Fluchen der Männer, dazwischen
glaubte er die Stimme Degenfeld's zu vernehmen, die, wie es ihm
schien, sich vergeblich bemühte, den Lärm zu übertönen. Von Neugier
und von Besorgniß um Degenfeld zugleich getrieben, stieß Wolfgang
die halb geöffnete Thür auf; ein Blick genügte, ihm klar zu machen,
was hier vorging.

		Degenfeld stand mit dem Rücken gegen den erbrochenen
Schreibsecretair des Generals, in der erhobenen Rechten eine
Pistole, die er auf einen Haufen von Kerlen gerichtet hatte,
welche, den Schlossergesellen Christoph Unkel an der Spitze, mit
wildem Geschrei und wüthenden Gebehrden auf ihn eindrangen. An der
Erde umhergestreute Wertsachen, zerschlagene Spiegel und andere
Zeichen der Zerstörung bewiesen, daß die Plünderung schon im besten
Gange gewesen war, als Degenfeld dazukam.

		In der Nähe des Fensters, und noch von Degenfeld zum Theil
gedeckt, saß der alte General, in den Schlafpelz gehüllt, auf
seinem Rollstuhl, neben ihm standen die Präsidentin und Camilla,
deren weinende Gesichter und zum Theil zerrissene Nachtkleider
bewiesen, daß sie persönlichen Beleidigungen nicht entgangen waren,
nachdem sie sich eilig aus den Betten erhoben hatten.

		Es war außer allem Zweifel, daß Degenfeld's Leben ernstlich
bedroht war. Nicht blos Christoph Unkel, auch seine Spießgesellen
trugen Waffen in den Händen: Schwerter, Flinten, Aexte, die sie so
eben erbeutet hatten; und ihre Mienen und Worte bewiesen, daß sie
die größte Lust verspürten, diese zum Dienst der Freiheit
erbeuteten Waffen vorläufig mit dem Blute ihres Anführers zu
besudeln.

		»Nieder mit ihm!« tobte Christoph Unkel; »das fehlte noch, daß
wir uns hier von so einem verdammten Aristokraten befehlen ließen.
Weg von den Weibern, oder wir schlagen Ihnen den Schädel ein.«

		»Hülfe, Rettung!« kreischte die Präsidentin; »um Gotteswillen,
Herr von Degenfeld, schützen Sie uns!«

		Wolfgang hatte einem der ihm zunächst Stehenden eine Büchse aus
den Händen gerissen und war im Nu an Degenfeld's Seite.

		»Zurück!« schrie er, die Büchse am Lauf erfassend und zum
Schlage ausholend.

		»Da ist noch so ein Aristokrat,« schrie eine Stimme aus dem
Haufen; »schlagt ihn todt!«

		Die Brechstange, die er in den Händen hielt, über dem Kopfe
schwingend, mit wüthendem Geheul stürzte Christoph auf Degenfeld
los. Degenfeld gab Feuer; Christoph fiel vornüber zu Boden, todt
oder tödtlich verwundet.

		Die Andern, als sie ihren Rädelsführer gefallen sahen, eilten in
wilder Flucht zum Zimmer hinaus. Degenfeld beugte sich über den am
Boden Liegenden. Der muskelstarke Arm, den er anfaßte, fiel bleiern
nieder.

		»Er wollte es nicht anders,« murmelte Degenfeld.

		Dann sich wieder aufrichtend, sagte er mit trauriger Stimme zu
Wolfgang:

		»Beschützen Sie die Frauen, lieber Wolfgang, im Falle die
Canaillen zurück kämen; ich muß zu Münzer hinaus. Vielleicht sehen
wir uns nicht wieder. Leben Sie dann wohl!«

		Er drückte Wolfgang die Hand, verbeugte sich vor dem General und
den halb ohnmächtigen Frauen und verließ das Gemach.

		Wolfgang trat auf den Großonkel zu und sagte: »Sind Sie im
Stande, sich in das Zimmer nebenan zu begeben?«

		Der Alte stierte ihn mit blöden Augen an und streckte mechanisch
die Knochenhände nach ihm aus. Wolfgang faßte ihn unter dem Arm,
zog ihn aus dem Stuhl empor und führte ihn in das Nebenzimmer, des
Generals Schlafgemach. Die Präsidentin und Camilla folgten.

		Wolfgang ließ sich den Alten in seinen Lehnstuhl setzen.

		»'S ist der Junge,« rief der Alte, der ihn erst jetzt erkannte,
»wahrhaftig, 's ist der Junge! Was habt Ihr mir denn von ihm
vorgelogen, verdammte Frauenzimmer! hab's ja immer gesagt, daß er
es gut mit seinem alten Großonkel meint!«

		Die Präsidentin, die sich auf einen Stuhl geworfen hatte,
streckte die fetten Hände, wie um Verzeihung bittend, nach Wolfgang
aus, und machte einen Versuch in alter Weise gnädig zu lächeln;
Camilla warf sich an seine Brust.

		»Liebster Wolfgang!« rief sie, »kannst Du mir verzeihen!«

		Wolfgang machte sich aus dieser Umarmung mit einer Schnelligkeit
los, die Camilla'n deutlich genug zeigte, daß ihre Bemühung, das
Geschehene vergessen zu machen, vergeblich sei.

		»Verzeihen Sie,« sagte er kalt; »aber Sie irren sich
vollständig.«

		»Lieber Sohn, wollen Sie denn noch immer zürnen?« rief die
Präsidentin mit überströmenden Thränen.

		»Befrei' mir von diesen Banditen, Junge,« rief der Alte, »und Du
sollst das Mädel haben, und sie soll den verdammten Fuchs von
Medicinalrath zum Teufel schicken.«

		Camilla bedeckte das Gesicht mit den Händen.

		»Ich bedaure, Sie aus Ihrem allseitigen Irrthum reißen zu
müssen,« sagte Wolfgang. »Sie müssen wissen, daß ich zu jenen
Banditen gehöre, wenn ich auch, wie Sie sehen, so wenig wie Herr
Degenfeld, das Banditenthum wörtlich nehme. Ich komme so eben aus
dem Gefängniß; Sie werden wohl keinen Deserteur heirathen wollen,
Fräulein Camilla?«

		»O, mein Gott, er will uns umbringen,« rief die Präsidentin.

		Camilla warf sich vor der Mutter nieder und verbarg ihr schönes
Gesicht im Schooß derselben.

		»Dazu habt Ihr ihn gebracht, verdammte Frauenzimmer,« sagte der
General.

		»Ich spreche die Damen von dieser Schuld los,« sagte Wolfgang;
»ich lasse Fräulein Camilla die freieste Verfügung über ihr Wort,
das sie ja auch, wie ich höre, bereits anderweitig vergeben hat.
Sie erlauben, daß ich diese peinliche Scene abkürze und mich nach
meinen Freunden umsehe.«

		»Er will uns umbringen,« schrie die Präsidentin.

		In diesem Augenblicke ertönte ein Schuß und gleich darauf ein
zweiter und dritter, dann krachte eine Gewehr-Salve, daß die
Fensterscheiben erklirrten.

		Wolfgang stürzte aus dem Zimmer und durch das vordere Gemach, in
welchem der Leichnam des wilden Christoph noch immer auf dem
Teppich lag, in den Gartensaal. Hier begegnete ihm Rüchel.

		»Gott sei Dank, daß ich Sie finde!« rief der treue Bursche; »wir
kommen nicht mehr auf den Hof; sie sind mir auf den Hacken.«

		Der Schritt von Soldaten, die den Corridor herauf stürmten,
bestätigte diese Worte. Nur ein Ausweg war: durch die Glasthür in
den Park. Wolfgang riß seinen Gefährten nach dieser Seite.
Glücklicherweise war die Thür nicht verschlossen. Es war die
höchste Zeit. Von den Kugeln, die man ihnen nachschickte, flogen
ihnen die Glasscherben um die Köpfe.

		»Wo sind die Unsern?« fragte Wolfgang, als sie eiligen Laufs den
Rand des Teiches erreicht hatten.

		»Gott mag's wissen,« entgegnete Rüchel; »es geht Alles drunter
und drüber.«

		»Wir müssen sie finden,« sagte Wolfgang.

		»Ich gehe, wohin Sie gehen,« sagte Rüchel.

		Das Schießen, das zuerst vom Hofe her erschallt war, kam jetzt,
aber schwächer, von der rechten Seite des Parks, aus den
Weingärten, die zwischen dem Parke und dem Dorfe Rheinfelden
lagen.

		»Folgen Sie mir!« sagte Wolfgang; »ich weiß den kürzesten
Weg.«

		»Nur immer zu!« sagte Rüchel.

		Sie waren kaum funfzig Schritte von dem Teiche fort, als ganz in
ihrer Nähe von der rechten Seite mehrere Gewehre auf sie abgefeuert
wurden. Sie wandten sich nach links. Wer da! erschallte es auch
hier und wiederum krachten Schüsse. Glücklicherweise beschützte sie
die Dunkelheit, welche, trotzdem der Regen aufgehört hatte und der
Mond wieder vom Himmel leuchtete, unter den Bäumen und zwischen den
Büschen noch ziemlich dicht war.

		»Sie haben eine Postenkette um das Schloß gezogen,« flüsterte
Rüchel; »wir müssen uns durchzuschleichen suchen.«

		Sie blieben ein paar Minuten liegen, um wo möglich die Stellung
der Posten zu recognosciren. Als sie sich über die der nächsten
unterrichtet zu haben glaubten, krochen sie vorsichtig weiter und
gelangten unangefochten bis an den Saum des Gebüsches, das hier
einen ziemlich großen Rasenplatz umkränzte, in dessen Mitte ein
verfallener Pavillon stand. Der Mond schien hell auf den Platz und
glitzerte auf den Bayonnetten der Gewehre von ungefähr einer halben
Compagnie, dem Gros der Plänklerkette, durch die sie soeben
glücklich gekommen waren. Während sie noch überlegten, was sie nun
thun sollten, wurde das Feuern in den Weingärten, das in der
letzten Zeit fast ganz aufgehört hatte, wieder lebhafter. Der
Führer der Compagnie ließ das Signal zum »Sammeln« geben; Wolfgang
und Rüchel wußten sehr wohl, daß die Postenkette sich jetzt auf das
Soutien zurückziehen werde und sie selbst in Folge dessen zwischen
zwei Feuer kommen würden.

		»Es bleibt nichts Anderes übrig, als ruhig liegen zu bleiben und
abzuwarten, ob sie an uns vorübergehen werden,« flüsterte
Rüchel.

		»Ich denke, wir suchen uns an dem Rande der Wiese weiter zu
schleichen,« erwiderte Wolfgang; »von jener Stelle dort, wo die
großen Bäume stehen, ist es nur wenige Schritte bis zu einer
kleinen Pforte in der Parkmauer, die so von Gestrüpp überwuchert
ist, daß sie Niemand kennt.«

		»Ist mir auch recht,« sagte Rüchel.

		Im Schutz des tiefen Schattens der Bäume schlichen sie nun
vorsichtig an dem Rande der Wiese hin und sie hatten die von
Wolfgang bezeichnete Stelle fast erreicht, als sie ganz plötzlich
auf eine Patrouille stießen, die nach dieser Seite abgeschickt
gewesen war, und jetzt, durch das Knacken der trockenen Zweige
aufmerksam gemacht, Gewehr bei Fuß auf die Herankommenden, die sie
für einen zurückkehrenden Doppelposten gehalten haben mochten,
gewartet hatte.

		»Wir müssen uns durchschlagen,« flüsterte Wolfgang.

		»Ist mir recht,« erwiderte Rüchel.

		»Halt! wer da?« rief der Führer der Patrouille.

		»Gut Freund!« rief Wolfgang, indem er auf den Ueberraschten und
Erschrockenen zusprang und ihm das Gewehr aus den Händen riß.
Rüchel stürzte sich auf einen zweiten. Ein Handgemenge entstand.
Die Verzweiflung gab den beiden Angreifern mehr als gewöhnliche
Kraft. Sie warfen nieder oder stießen bei Seite, was sich ihnen in
den Weg stellte, und hatten bald das Pförtchen erreicht. Aber sie
konnten nicht unbemerkt durch dasselbe entschlüpfen, denn die
Verfolger waren dicht hinter ihnen. Da ihnen außerhalb des Parkes
die Strecke bis zum Dorfe, mit Ausnahme der Bäume, die an der einen
Seite des die Felder durchschneidenden Grabens standen, fast gar
keinen Schutz gewährte, so war ihre Lage jetzt mißlicher, als je.
In der That hatten sie kaum die Hälfte der Entfernung zurückgelegt,
als die Soldaten aus dem Pförtchen hervorbrachen. Sie riefen sich
gegenseitig zu, um sich zur eifrigeren Verfolgung anzufeuern; sie
glaubten jetzt offenbar, ihrer Beute sicher zu sein. Dazu kam, daß
vom Dorf her Trommelschall ertönte; also auch das Dorf war besetzt.
Jede Rettungshoffnung schien verloren.

		»Wir wollen sie herankommen lassen und unser Leben so theuer wie
möglich verkaufen!« rief Wolfgang.

		»Mir auch recht!« sagte Rüchel.

		Plötzlich stand eine Gestalt hinter ihnen, die aus den mit
Buschwerk dicht überwachsenen Trümmern der eingestürzten Dorfmauer
hervorgetaucht war.

		»Ich bin's, der Balthasar,« sagte eine Stimme, deren milden
Klang Wolfgang nicht wieder vergessen hatte; »schnell, lieber
junger Herr, und wer bei Ihnen ist: folgen Sie mir und kein Mensch
soll Ihnen das liebe Leben rauben.«

		Balthasar ergriff Wolfgang an der Hand und zog ihn in die
Büsche. Rüchel folgte ihnen auf dem Fuße.

		»Jetzt auf die Kniee und mir nur muthig nachgekrochen,« sagte
Balthasar.

		Wolfgang wiederholte das Wort an Rüchel.

		»Mir auch recht,« sagte Rüchel.

		Sie krochen auf Händen und Füßen in eine Spalte, die aus den
übereinander gestürzten Steinen entstanden schien. Die Spalte war
so eng, daß es an mehr als einer Stelle Wolfgang sehr schwierig
war, seine breiteren Schultern hindurchzuzwängen; auch Rüchel
schien seine große Noth zu haben, denn er brummte sehr und machte
dazwischen lustige Bemerkungen über die bedenkliche Lage.

		»Jetzt halt!« rief Balthasar.

		»Halt!« sagte Wolfgang.

		»Mir recht!« sagte Rüchel; »aber, wenn ich bitten darf, nicht zu
lange, ich bin gar nicht müde.«

		»Es geht jetzt eine Leiter von zehn Sprossen hinauf,« sagte
Balthasar, und kletterte voran. Wolfgang folgte. Rüchel kam
hinterdrein und zog, auf Balthasar's Geheiß, die Leiter nach.

		Sie konnten jetzt aufrecht stehen; Balthasar zündete eine kleine
Laterne an. Sie sahen nun, daß sie in einem etwa vier Fuß breiten
und sechs Fuß hohen, gleichmäßig gemauerten Gange standen, der erst
allmählig, dann steiler in die Höhe in vielfachen Windungen bis an
eine schwere eiserne Thür führte, die Balthasar öffnete und nachdem
sie hindurchgegangen waren, mit Schloß und Riegel wohl verwahrte.
Sie befanden sich in einem kellerartigen Raum, der zu groß war, als
daß ihn das schwache Licht von Balthasar's Laterne nach allen
Seiten hätte erleuchten können. Aus diesem Raum führte eine sehr
schmale und steile Treppe durch die Dicke der Mauer in die Höhe auf
einen niedrigen Gang, aus welchem sie auf einer kleinen Leiter
durch eine Fallthür in das Wolfgang bereits bekannte Thurmgemach
traten. Balthasar zog die kleine Leiter herauf, deckte die Klappe
über die Oeffnung, stellte die Laterne auf den Tisch und begrüßte
Wolfgang, indem er ihn an beiden Händen faßte und mit herzlichsten
Worten willkommen hieß.

		»Habe ich es nicht gesagt,« rief er, »daß ich Sie einst hier auf
meinem Malepartus in Sicherheit bringen würde! Wie das doch so
wunderbar eingetroffen ist!«

		Dann bemühte er sich mit einer rührenden Sorglichkeit für seine
Gäste. Er brachte grobe, aber reinliche Wäsche herbei und drang in
die beiden jungen Männer, sich vollständig umzukleiden, denn der
heftige Regen während des Marsches und sodann ihr Umherkriechen in
Busch und Gras hatte sie ganz und gar durchnäßt. Unterdessen räumte
er die Bücher von dem Tisch und trug Brod, Butter, Käse und eine
Flasche Wein auf; bereitete dann wieder, während die Beiden ihren
Hunger stillten, aus Decken und Röcken ein Lager, auf welches sich
die beiden Abenteurer bald darauf mit einer Müdigkeit ausstreckten,
die nach den ungeheuren Anstrengungen dieses Abends erklärlich
genug war. Rüchel hatte die kecken schwarzen Augen, mit denen er
die wunderliche Einrichtung des Thurmgemaches wie etwas, das sich
ganz von selbst verstand, betrachtet hatte, kaum zugemacht, als er
auch sofort einschlief. Wolfgang sah noch, wie durch einen
Schleier, daß Balthasar in dem Gemache mit leisen Schritten hin und
wieder ging und die entstandene Unordnung möglichst beseitigte;
dann sah er ihn an dem Tische sitzen und beim Schein seiner Laterne
in einem dicken Buche lesen, und dann umhüllte ihn, wie ein
weiches, köstliches Gewand, ein tiefer, traumloser Schlaf.

		Ende des dritten Bandes.

	